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Porwort. 


Nit dem dritten Bande des deutſchen Sagenſchatzes gelangt 
Sst die Auswahl von Sagen, welche Norddeutſchland, und 
insbeſondere den preußiſchen Staat, behandelt, zum Abſchluſſe. 
Auch in dieſem Bande ſind hinſichtlich der Auswahl und der 
Darſtellungsweiſe diejenigen Grundſätze gewiſſenhaft beobachtet 
worden, welche ich in dem Vorworte des erſten Bandes auf⸗ 
geſtellt habe. Wie vielſeitig die Quellen meiner Auswahl ge- 
weſen ſind, zeigt der Hinweis auf Sagenherausgeber, den ich 
diesmal wieder zu jeder einzelnen Nummer hinzugefügt habe. 

Beim Abſchluſſe einer größeren Abteilung des Werkes 
möchte ich auf einen beſonderen Vorzug desſelben recht nach- 
drücklich hinweiſen: 

Bei meiner ganzen Auswahl bin ich beſtrebt geweſen, die ü 
Eigenartigkeit, welche der betreffende Volksſtamm in ſeinen Gagen- 
dichtungen kund thut, zu lebendigem Ausdrucke zu bringen. Wer 
die bisher erſchienenen drei Bände aufmerkſam durchblättert, der 
wird in der That finden, daß die einzelnen größeren Abteilungen 
derſelben ein wertvolles Material enthalten, aus welchem die 
Charakteriſtik der deutſchen Stämme in überraſchender Weiſe er- 
gänzt und vervollſtändigt werden kann. Neben Gedanken, welche 
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ſich öfter wiederholen und dadurch als Gemeingut des ganzen 
Volkes erſcheinen, finden ſich zahlreiche andere Gedanken, die 
ſofort als Ureigentum des beſonderen Stammes erkannt werden. 

Und ſo wird denn dieſe Sammlung, ganz abgeſehen von 
dem Genuſſe, welchen deren einzelne Nummern als ſolche gewähren, 
auch, wie ich hoffe, ihren Wert für die genauere Erkenntnis 
des deutſchen Volkstums haben. 

Wenn irgend möglich, ſollen demnächſt noch drei weitere 
Bände die Sagendichtungen Süddeutſchlands, ſowie der außer 
halb des Deutſchen Reiches wohnenden deutſchen Volksſtämme 


behandeln. 
Godesberg a. Rh., den 21. Oktober 1901. 
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Richter, Deutſcher Sagenſchatz. III. 1 


J. Der Edelftein im brandenburgiſchen Kurhute. 


die Boten des Kaiſers empfangen hatte, welche ihm ver— 
kündigten, daß ihn derſelbe zum Kurfürſten gewählt habe und 
auffordere, nach Koſtnitz zu kommen, wo ihn der Kaiſer mit 
dieſer Würde belehnen wolle, lag er ſchlaflos auf ſeinem Bette. 
Da hatte er, wie die Sage berichtet, um Mitternacht eine wunder— 
bare Erſcheinung. Ein liebliches Weſen, halb Jungfrau, halb 
Kind, trat vor ihn und verkündigte ihm viel Lebensglück und 
Sieg in der Schlacht; zugleich reichte es ihm einen Karfunkel— 
ſtein, der wunderbar in allen Farben des Regenbogens ſchimmerte. 
Schmücke dich mit dieſem Stein, ſprach es freundlich und ver— 
ſchwand. Als der Morgen anbrach, glaubte der Burggraf ge— 
träumt zu haben, allein vor ihm lag der wunderbare Stein. 
Derſelbe leuchtete freilich nicht mehr in heller Farbenglut, wie 
in der vergangenen Nacht, ſondern war trübe und glanzlos. 
Trotzdem warf ihn Friedrich nicht fort, ſondern ſchloß ihn zum 
Andenken an das nächtliche Geſicht ſorgſam in ſeine Truhe ein. 
Nach manchem ſchweren Streite war endlich der Tag gekommen, 
an welchem er in feſtlichem Schmucke in die Stadt Berlin ein— 
ziehen ſollte, ſiehe, da zeigte es fih, daß von den Diamanten 
des Kurhutes der koſtbarſte verloren gegangen war. Jetzt er- 
innerte ſich der Kurfürſt des Steines, den er in jener Nacht 
zum Geſchenk erhalten hatte; er holte ihn aus ſeiner Truhe her— 
vor und verſuchte, ob der Stein in die Lücke paſſe. Kaum 


ls der Burggraf Friedrich von Hohenzollern auf ſeiner Burg 
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hatte derſelbe den Hut berührt, ſiehe, da ſaß er ſo feſt, daß 
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man ihn nicht mehr drehen oder wenden konnte, und auf ein- 
mal leuchtete er ſo hell, wie keiner der anderen Edelſteine um 
ihn. Jener Karfunkelſtein aber ſoll von da an als Talisman 
vom Vater auf den Sohn als das koſtbarſte Stück der branden⸗ 
burgiſchen Krone vererbt worden ſein. Nach Ziehnert. 
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2. Die Herren von der Linde. 


vor vielen Jahren drei gewaltige Lindenbäume geſtanden, 
die mit ihren Aſten den ganzen weiten Raum überdeckten. 
Von ihnen erzählte man ſich folgende Sage: 

Am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts lebten unter 
dem Kurfürſten Johann Georg zu Berlin drei Brüder, Bruno, 
Michael und Gotthold mit Namen, welche ſich außerordentlich 
liebten. Da trug es ſich zu, daß Gotthold, der jüngſte der— 
jelben, fic) in die Tochter des kurfürſtlichen Kapellmeiſters, 
eines Italieners, verliebte. Bald gelang es ihm auch, die 
Gegenliebe der ſchönen Italienerin zu erlangen; aber ihr ſtolzer 
Vater wollte durchaus nicht ſeine Einwilligung zur Verheiratung 
geben. Der Hauptgrund dieſer Abweiſung war der, daß der 
Italiener auf den Beifall neidiſch war, welchen Gottholds 
Bruder Bruno durch ſein ſchönes Geigenſpiel bei dem Kurfürſten 
geerntet hatte; der Kapellmeiſter befürchtete, durch dieſen Künſtler 
aus ſeiner Stelle verdrängt zu werden. Da trat folgendes 
ſchreckliche Ereignis ein: Bei einem Gedränge, welches auf der 
Langen Brücke entſtand, erhob ſich plötzlich ein lautes Geſchrei; 
der italieniſche Kapellmeiſter ſtürzte nieder, man fand ein bis 
ans Heft in ſeiner Bruſt ſteckendes Meſſer, und indem er auf 


A" dem Kirchhofe der Heiligen Geiſtkirche zu Berlin haben 
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die neben ihm ſtehenden drei Brüder zeigte, gab er jeinen 
Geiſt auf. Niemand zweifelte, daß einer derſelben den Mord 
begangen habe, und man zog zuerſt Bruno, welcher dem Er— 
mordeten zunächſt geſtanden hatte, gefänglich ein. Derſelbe 
leugnete aber auf das Entſchiedenſte nicht nur die That ſelbſt, 
ſondern auch jede Kenntnis über die Umſtände derſelben. Da 
indes der Schein wider ihn war, wurde er zum Tode ver— 
urteilt. Noch ſaß er im Gefängniſſe, als eines Tages ſeine 
beiden Brüder vor dem Richter erſchienen und jeder derſelben 
ſich des begangenen Mordes ſchuldig erklärte. Kaum hatte 
dies der zum Tode Verurteilte vernommen, als auch er, indem 
er erkannte, daß ſeine Brüder ihn nur retten wollten, der That 
geſtändig wurde. So ſtanden ſtatt eines Thäters auf einmal 
drei vor Gericht, von denen jeder mit gleichem Eifer behauptete, 
daß er allein jenen Mord begangen habe. Da wagte der 
Richter nicht den Urteilsſpruch an dem erſten zu vollſtrecken, 
ſondern legte den Fall der Entſcheidung des Kurfürſten vor. 
Dieſer verordnete, daß hier ein Gottesurteil entſcheiden ſolle. 
Er befahl, ein jeder der drei Brüder ſolle eine junge, geſunde 
Linde mit der Krone in das Erdreich pflanzen, ſo daß die 
Wurzeln nach oben ſtünden; weſſen Baum dann vertrocknen 
würde, den hätte Gott ſelbſt dadurch als den Thäter bezeichnet. 
So geſchah es auch. In feierlichem Zuge, begleitet von allen 
Geiſtlichen Berlins, dem Gerichtshofe und vielen Bürgern, 
wurden die drei Brüder auf den Kirchhof geführt. Nachdem 
alle gebetet hatten und fromme Lieder geſungen worden waren, 
pflanzte jeder der drei Brüder ſein Bäumchen und ging dann 
frei nach Hauſe. Und was geſchah? Schon nach wenigen 
Wochen bekamen alle drei Bäume friſche Triebe, die eigent— 
lichen Wurzeln verwandelten ſich in blätterreiche Zweige, und 
die Bäume wuchſen üppig in die Breite. Da zweifelte niemand 
mehr daran, daß Gott ſelbſt das Urteil geſprochen habe, und 
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die drei Brüder wurden von dem Gerichte freigeſprochen. 
Gotthold durfte nun die Tochter des verſtorbenen Italieners 
heiraten, der Kurfürſt aber erhob die drei Brüder, zur Aner- 
kennung für ihre gegenſeitige Aufopferung, unter dem Namen 
der Herren von der Linde in den Adelſtand und ſetzte die 
Linden in ihr Wappen. Die Linden aber wuchſen ſo friſch 
heran, daß ſie bald den ganzen Heiligen Geiſtkirchhof über— 
ſchatteten. Den Mörder des italienischen Kapellmeiſters foll 
man nie entdeckt haben; man vermutete wohl, daß dieſer ſich 
ſelbſt den Tod gegeben habe, um ſeinen verhaßten Nebenbuhler 
Bruno zu verderben. Nach Schwartz. 
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3. Die vier Brüder. 


ie Brüderſtraße in Alt-Kölln hat wahrſcheinlich ihren Namen 
® von dem Kloſter der ſchwarzen Brüder, das an ihrem 
Eingange lag und in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr— 
hunderts geſtiftet worden iſt. Die Sage freilich giebt hierüber 
eine andere Erklärung: Vor langen, langen Jahren ſollen in 
Kölln an der Spree vier Brüder gelebt haben, die wegen ihrer 
treuen Liebe zu einander in jedermanns Munde waren. Sie 
wohnten in einem Hauſe, was einer that, thaten alle; ging 
einer aus, ſo begleiteten ihn die anderen drei, ja ſie ritten, wie 
einſt die vier Haimonskinder, zuſammen auf einem Pferde. Über 
dieſe brüderliche Eintracht ärgerte ſich aber der Teufel; er beſchloß 
Uneinigkeit zwiſchen ihnen zu ſäen und bediente ſich dazu, wie 
faſt immer, eines Frauenzimmers. Als ſie einſt zuſammen 
ausgegangen waren, ließ er ihnen ein wunderſchönes Mädchen 
in den Weg kommen; die Brüder wurden plötzlich alle von 
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einer heftigen Leidenſchaft für dasſelbe ergriffen, und als es 
nahe am Thore auf einmal verſchwand, trennten ſie ſich zum 
erſtenmal von einander, ohne daß einer dem anderen ein Wort 
ſagte. Jeder ſchlug einen anderen Weg ein, in der Hoffnung, 
das ſchöne Mädchen wiederzufinden und für ſich zu gewinnen. 
Da dachte der Teufel, das Spiel gehöre ſchon ihm, und ſchickte 
die ſchöne Dirne zum zweitenmal aus, und zwar gleich in das 
Haus der vier Brüder, damit ſie ſich denſelben als Magd an— 
bieten ſollte, um dieſelben, weil natürlich jeder ſie beſitzen wollte, 
erſt recht zu entzweien. Allein als ſie das Zimmer derſelben 
betrat, ſah ſie die vier Brüder mit einander beten und erhielt, 
nachdem ſie ihnen ihre Dienſte angeboten hatte, die ſtrenge 
Antwort: Wir haben beſchloſſen, uns bis an unſer Lebensende 
ſelbſt zu bedienen, und damit kein irdiſches Weſen wieder zwiſchen 
uns treten kann, das Gelübde gethan, ein Kloſter zu erbauen 
und als die erſten Brüder in dasſelbe einzutreten; du aber 
ziehe ſchleunig deines Weges! 

Alſo erbauten die Brüder auf derſelben Stelle, wo ihr 
Haus geſtanden, das Kloſter der ſchwarzen Brüder, welches bis 
1536 beſtanden hat. Vor langer Zeit ſah man an dieſem Ge— 
bäude noch ein Bild jener vier Brüder, alle auf einem Pferde 
ſitzend. 3 Nach Ziehnert. 
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4. Das Steinkreuz vor der Marienkirche in Berlin. 


echts vom Eingange der Marienkirche zu Berlin befindet 

ſich unter dem Turme ein uraltes, ziemlich roh gearbeitetes 
Steinkreuz, von welchem man folgendes erzählt: 

Als König Ludwig der Bayer ſeinen gleichnamigen jungen 
Sohn als Markgrafen von Brandenburg eingeſetzt hatte, ver- 


hängte der Papſt den Kirchenbann, in welchem ſich der König 
befand, auch über den Markgrafen. Die Geiſtlichkeit nahm 
daher gegen den jungen Ludwig Partei und ſuchte das Volk 
gegen ihn zu erregen. Im allgemeinen waren die Berliner 
auf der Seite des jungen Landesherrn und ließen ſich durch 
die Feindſchaft des Papſtes nicht irre machen. Da kam der 
Propſt Nikolaus von Bernau, welcher zu den heftigſten Gegnern 
Ludwigs gehörte, nach Berlin und beſtieg am 16. Auguſt 1325 
nach der Meſſe die Kanzel der Marienkirche, verkündete, nach 
einer heftigen Anſprache an die Kirchenbeſucher, die Bannbulle 
des Papſtes gegen den König und den Markgrafen und forderte 
die Bevölkerung auf, dieſen Erzketzern den Gehorſam zu kündigen. 
Zum Schluſſe zündete er zwei Kerzen an, ſchleuderte ſie von 
der Kanzel herab in den Kirchenraum und rief: Fluch, Fluch dieſen 
Ketzern! Mögen ihre Leiber faulen auf allen vier Straßen der 
Welt, und ihr Gedächtnis möge ein Spott und ein Fluch ſein! 

Einen Augenblick waren die Zuhörer ſtarr vor Erſtaunen, 
dann aber ging ein ſtarkes Murren durch ihre Reihen. Da— 
durch gereizt, fügte der Propſt die heftigen Worte hinzu: Es 
zeigt ſich, daß ihr ſelbſt Kinder des Satans ſeid, die einſt in 
der Hölle brennen müſſen! — Dann war er von der Kanzel 
herabgeſtiegen und hatte ſich dem Ausgange der Kirche zu— 
gewendet. Nun aber umringte ihn die Menge und drängte ihn 
zur Kirche hinaus auf den Kirchhof. 

Greift den frevelhaften Prieſter, rief man, welcher uns 
alle ſamt dem Könige und dem Markgrafen in die Hölle bringen 
will! Hochaufgerichtet und funkelnden Auges ſtand der Prieſter 
in der wütenden Menge, welche ſich unaufhörlich vermehrte, 
und reizte ſie durch erneute Zornesworte. Da wurde plötzlich 
durch tollkühne Jünglinge ein Scheiterhaufen errichtet; in wenigen 
Augenblicken war der Propſt auf denſelben emporgehoben und 
das Feuer entzündet. Vergeblich ſuchten vereinzelte Anhänger 


des Prieſters das unſelige Werk zu verhindern; fie wurden bei— 
ſeite gedrängt, in wenigen Augenblicken gelangte die Gewalt— 
that zum Abſchluß. Die Flammen des Holzſtoßes beleuchteten 
die hohe Geſtalt des Prieſters, welcher mit ſtrengem Blicke auf 
die wilde Schar hinabſchaute und rief: Fahret in euren Sünden 
dahin; Gott wird mich an euch rächen! Dann begann er mit 
gefalteten Händen die Sterbegebete zu ſprechen. Bald darauf 
ſank er, von dem Rauch erſtickt, in die Flammen. Eine Stunde 
ſpäter fiel der Holzſtoß über ſeiner Aſche zuſammen. 

Die Folge dieſes Prieſtermordes war, daß die Stadt Berlin 
mit dem Bann und dem Interdikt belegt wurde und in große 
Bedrängnis geriet. Viele Jahre lang bemühte ſich der Stadtrat 
bei dem Biſchof von Brandenburg, dem Erzbiſchof von Magde- 
burg und ſelbſt bei dem Papſte, die Unthat zu ſühnen und da— 
durch die Aufhebung der ſchweren Kirchenſtrafen zu bewirken. 
Erſt im Jahre 1347 gelang dies unter der Bedingung, daß 
die Gemeinde an der Stelle, wo der Mord verübt worden war, 
ein Kreuz errichtete und in einem nahen Kapellchen eine ewige 
Lampe unterhielte. 

Das Kapellchen hat lange Zeit geſtanden, und als es ver— 
ſchwand, wurde das an dieſer Stelle erbaute Haus in der 
Spandauer Straße noch viele Jahre hindurch die „Lampe“ ge— 
nannt; das Steinkreuz aber iſt noch immer zu ſehen; freilich 
ſoll es in alter Zeit auf einem höheren Untergrunde geſtanden 
haben. Nach Ziehnert. 
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5. Der Stock als Verräter. 


J. Berlin lebte einſt ein reicher Bäcker, der ſein Geſchäft auf— 
gegeben hatte und mit dem erſparten Gelde Wucher trieb. 
Dies ging aber nur eine kurze Zeit, weil keiner, der ihm einmal 
in die Hände gefallen war, zum zweitenmal bei ihm borgte. 
Da kam er auf ein anderes Mittel, ſich Geld zu verſchaffen; er 
trat ſelbſt als Borger auf. Zuerſt ging er zu ſeinem früheren 
Gehilfen, welchem er ſein Geſchäft verkauft hatte, und bat dieſen, 
er möge ihm doch auf drei Tage mit fünfzig Dukaten aushelfen, 
da er ſich gerade ſelbſt ausgegeben und eine bedeutende Zahlung 
zu machen habe. Der Mann hatte kein Arg und lieh ſeinem 
früheren Meiſter das Geld ohne einen Schuldſchein. Die drei 
Tage vergingen, und der Schuldner ließ ſich bei dem Darleiher 
nicht ſehen; denn der Wucherer hatte ſich vorgenommen, nicht 
einen Heller zurückzugeben. Geduldig wartete der junge Bäcker 
noch ganze acht Tage; als ſein alter Meiſter aber immer noch 
nicht erſchien, ging er zu ihm und bat ſich ſein Geld aus. Da 
kam er jedoch ſchön an. Der Schuldner ſtellte zwar nicht in 
Abrede, die fünfzig Dukaten erhalten zu haben, verſicherte aber 
hoch und teuer, ſie ihm am beſtimmten Tage zurückgebracht zu 
haben. Als der Gläubiger dies in Abrede ſtellte, ward ſein 
früherer Meiſter grob und beſchuldigte ihn, er wolle das Geld 
zweimal bezahlt haben. Nun ging der junge Bäcker vor das 
Gericht, bei welchem damals ſolche Händel durch mündliche Ver— 
handlung geſchlichtet zu werden pflegten. Es wurde alſo dem 
alten Wucherer ein Tag anberaumt, an welchem er ſich vor dem 
Richter zu verantworten hatte. Wie vorher räumte er auch hier 
den Empfang des Darlehens ein, behauptete aber, dasſelbe recht— 
zeitig zurückgegeben zu haben, und erbot ſich, ſeine Ausſage eid— 
lich erhärten zu wollen. Sein Gegner nahm dieſes Anerbieten 
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an, weil er glaubte, daß der Wucherer wegen einer für ihn jo 
geringfügigen Summe keinen Meineid ſchwören werde; allein 
er irrte ſich. Denn am feſtgeſetzten Tage erſchien der alte 
Wucherer und war bereit, den vom Richter aufgeſtellten Eid, 
daß er die fünfzig Dukaten dem jungen Bäcker richtig zurück— 
gezahlt habe, zu leiſten. Er reichte ſeinem herzugetretenen Gegner 
ſeinen Hut und Stock mit den Worten hin: Haltet doch euerm 
alten Meiſter aus Gefälligkeit einen Augenblick ſein ſpaniſches 
Rohr! 

Nachdem dieſer, er wußte ſelbſt nicht warum, ſolchen Wunſch 
erfüllt und Hut und Stock in ſeine Hände genommen hatte, 
leiſtete der Alte ohne Bedenken den vorgeſchriebenen Eid. Kaum 
war er aber damit zu Ende, ſo entſtand unter den Anweſenden 
ein lautes Murren, weil jedermann überzeugt war, daß ſoeben 
ein Meineid geſchworen worden ſei. Dem Richter blieb natür— 
lich nichts weiter übrig, als den Wucherer freizuſprechen und 
die Klage des jungen Bäckers abzuweiſen. Da drängte letzterer 
mit ſeinen Freunden hinter dem alten Meiſter her, ſo daß dieſer 
Mißhandlungen befürchtete. Er machte alfo in der Gerichtslaube 
plötzlich Halt, erhob ſein gewichtiges ſpaniſches Rohr drohend gegen 
ſeine Verfolger und rief: Ihr ſollt mich nicht ungeſtraft um meine 
Ehre gebracht haben; denn wer ſelbſt betrügen will, traut an— 
dern das nämliche zu! Dies war dem jungen Bäcker und ſeinen 
Freunden zu arg; ſie ſtürzten ſich auf ihn, um ihn wenigſtens 
zur Thür hinauszuwerfen. Der alte Wucherer hielt jedoch feſten 
Stand und ließ ſeinen Stock wacker auf den Rücken und Köpfen 
ſeiner Widerſacher tanzen. Da auf einmal ſchien ein Wunder 
zu geſchehen. Bei einem gewaltigen Schlage ſprang der Stock 
mitten auseinander, und eine Menge Goldſtücke rollten aus dem 
Innern desſelben auf den Fußboden hinab. Der alte Böſewicht 
hatte, wie ſich zeigte, in den hohlen Stock die fünfzig Dukaten 
gethan und, da er den Stock, ehe er ſchwur, dem Kläger in die 


Hand gegeben, dem Wortlaute nach keinen Meineid geſchworen. 
Allein das Volk war anderer Meinung über dieſen Kunſtgriff, 
und es fehlte wenig, ſo wäre der Alte auf der Stelle der all— 
gemeinen Entrüſtung zum Opfer gefallen. Dadurch, daß ſein 
Gegner zu ſeinem Schutze auftrat, entging er dieſer Gefahr. 
Nun verurteilte ihn aber das Gericht nicht bloß zu reichlicher 
Wiedererſtattung des Geldes, ſondern kennzeichnete auch ſeine 
verruchte That in eigentümlicher Weiſe: Zeit ſeines Lebens 
mußte er eine ſeidene Schnur um den Hals tragen, welche die 
Stelle eines Strickes vertrat und nach der der Scharfrichter von 
Berlin von Amts wegen jährlich einmal ſehen mußte, für welchen 
Dienſt ihm der Wucherer jedesmal fünfzig Gulden auszuzahlen 


hatte. Nach Cosmar. 
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6. Die weiße Frau. 


A: viele alte Schlöſſer der Mark, Howie an Stätten, wo 
Burgen und Klöſter geſtanden haben und namentlich noch 
Ruinen vorhanden ſind, knüpft ſich die Sage von der weißen 
Frau. So iſt auch die Geſchichte von der weißen Frau auf dem 
Schloſſe zu Berlin ein altes Geſpräch. Man hat ſie hier für 
eine Art Hausgeiſt der Hohenzollerſchen Fürſten halten wollen, 
um ſo mehr, als dieſelbe Sage auch auf den alten fränkiſchen 
Schlöſſern der fürſtlichen Familie vorkommt. Dort ſoll ſie ſich 
bei Todesfällen, Geburten und Vermählungen haben ſehen laſſen. 
Ihre Tracht war ein langes, weißes Gewand und eine gleiche 
Haube mit langem, hinten zurückgeſchlagenem Witwenſchleier. 
Einige behaupteten, daß ſie, wenn ein Todesfall bevorſtände, 
an beiden Händen ſchwarze Handſchuhe trage. In Berlin über— 
wog die Annahme, daß ſie beſonders einen Todesfall in der 


fürſtlichen Familie vorher verkünde. Sonſt that ſie, heißt es, nie- 
mandem, der ihr beſcheiden aus dem Wege ging, etwas; überhaupt 
verſchwinde ſie meiſt ebenſo plötzlich, als ſie unerwartet erſchienen. 
Vielfach begegnet man der Annahme, daß die weiße Dame der 
Geiſt der Gräfin Kunigunde von Orlamünde ſei, von welcher 
folgendes erzählt wird: 

Als Graf Otto von Orlamünde jung verſtorben war, warf 
ſeine hinterlaſſene Witwe Kunigunde, welche auf der Plaſſenburg 
wohnte, ihre Liebe auf den ſchönen Burggrafen Albrecht von 
Hohenzollern. Man hinterbrachte ihr aber, daß der Burggraf 
geäußert habe: Wenn nicht „vier Augen“ im Wege ſtänden, 
wollte ich mit dieſer Witwe zu Plaſſenburg wohl eine Heirat 
eingehen! Er hatte ſeine Eltern gemeint, ſie aber bezog es auf 
ihre zwei kleinen Kinder und tötete dieſelben durch eine große 
Nadel, welche ſie ihnen oben auf dem Kopfe durch die Hirnſchale 
ſtieß, ſo daß kein Anzeichen von einer Wunde ſichtbar war. Der 
Mord ſoll an den Tag gekommen, die Kinder im Kloſter Him— 
melskron begraben, die böſe Mutter aber zu Hof mit ewigem 
Gefängnis beſtraft worden ſein. Seitdem ſoll ſich nun die 
weiße Dame in den Schlöſſern der Hohenzollern zeigen. 

Von der erſten Erſcheinung derſelben auf der Plaſſenburg 
erzählt man folgende Geſchichte: 

Markgraf Albrecht der Krieger, ein beherzter und uner— 
ſchrockener Fürſt, wollte, als ihm von der weißen Frau berichtet 
wurde, nicht an die Erſcheinung glauben. Er verbarg ſich aljo 
in dem langen Fürſtenſaale, den man durchſchreiten mußte, wenn 
man aus einem Flügel des Schloſſes in den andern gelangen 
wollte, und erwartete die Erſcheinung. Nach Mitternacht öffnete 
ſich die Verbindungsthür, eine verhüllte hohe Geſtalt trat ein 
und ſchlich leiſe nach der entgegengeſetzten Seite auf die zur 
Wohnung des Markgrafen führenden Stufen zu. Albrecht ſprang 
vor, umfaßte mit kräftigen Armen die Erſcheinung, ſchleppte ſie 


trotz heftigen Sträubens bis zur ſteilen, in den Schönhof führen— 
den Wendeltreppe und ſtürzte ſie mit gewaltigem Stoße kopf— 
über hinab. Auf ſeinen Ruf erſchienen nun Diener mit Licht; 
man ſtieg hinunter und fand den Kanzler Chriſtoph Straß mit 
gebrochenem Genick, bei ihm einen Dolch und Briefe, welche 
auf ein Einverſtändnis mit den Feinden des Fürſten und auf 
die Abſicht derſelben deuteten, den Markgrafen heimlich ermorden 
zu laſſen. 

Im Berliner Schloſſe ſoll ſich das Geſpenſt am 1. Januar 
1598, acht Tage vor dem Tode des Kurfürſten Johann Georg, 
am 1. Dezember 1619, 23 Tage vor dem Tode des Kurfürſten 
Johann Sigismund, 1667, kurz vor dem Tode der Kurfürſtin 
Luiſe Henriette, und hernach noch vielmals gezeigt haben. 

Nach Schwartz u. a. 
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7. Joachim von Schapelow. 


S. den Zeiten des Kurfürſten Johann Georg ſoll zu Berlin 
ein Edelmann Namens Joachim von Schapelow gelebt 
haben, deſſen Körperkraft außerordentlich war. Einſtmals befand 
ſich, wie erzählt wird, ein fremder Fürſt in Berlin zum Beſuche 
des Kurfürſten, der hatte einen ungeheuer großen und ſtarken 
Mann mitgebracht, von dem er rühmte, daß kein lebender Menſch 
ihm an Kraft gleich komme. Das wollte der Kurfürſt nicht 
glauben, ſondern meinte, ſein Schapelow ſei ſtärker. Er befahl 
dieſem daher, ſich mit dem Rieſen zu meſſen. Das waren alle 
Teile zufrieden; denn jeder Fürſt hoffte, daß ſein ſtarker Mann 
den Sieg davontragen würde. Kaum war der Wettkampf be— 
gonnen worden, ſo warf Schapelow den fremden Rieſen zu 
Boden, ergriff denfelben dann, als er aufſtand, von neuem, hielt 


ihm beide Hände feſt, daß er ſich nicht rühren konnte, trug ihn 
zum Fenſter und wollte ihn aus demſelben hinauswerfen, zum 
öffentlichen Wahrzeichen ſeines Sieges. Das geſtattete der Qur- 
fürſt freilich nicht, doch war er über den Sieg ſeines Edel— 
mannes fo erfreut, daß er ihm erlaubte, fih aus dem kurfürſt⸗ 
lichen Keller ſoviel Wein heraufzuholen, als er mit einem Male 
tragen könne. Da ſah man erſt die erſtaunliche Kraft des Scha— 
pelow. Er nahm nämlich ein Faß unter den rechten Arm, ein 
Faß unter den linken, ferner ergriff er ein Faß am Spundloche 
mit den vier Fingern der rechten und eins mit den vier Fingern 
der linken Hand; alſo daß er insgeſamt vier Fäſſer Weins aus 
dem Keller trug. Als das der Kurfürſt geſehen, ſoll er geſagt 
haben: Schapelow, Schapelow! diesmal mag's geſchehen; wir 
werden dich aber wohl nicht wieder in unſern Weinkeller ſchicken! 


Nach Schwartz. 


8. Die Huſſiten vor Bernau und das Bernauer Bier. 


A. die Huſſiten im Jahre 1432 die Mark verwüſteten, ſind 
ſie auch vor die damals ſehr feſte Stadt Bernau gekommen 
und wollten dieſelbe erſtürmen. Die Bernauer verteidigten ſich 
aber wacker, und ſelbſt die Weiber erſtiegen die Mauern und 
ſchütteten heißen Brei und ſiedendes Waſſer auf die Feinde herab. 
Alſo mußten die Huſſiten die Belagerung aufgeben. Inzwiſchen 
war der Kurprinz Friedrich mit 6000 Mann herangekommen, 
hatte Reichshilfstruppen empfangen und fiel den Huſſiten in den 
Rücken. Die Bürger fielen gleichfalls aus der Stadt heraus 
und griffen die Feinde von vorn an. So in ein ſchweres Ge— 
dränge gebracht, wurden die wilden Geſellen aufs Haupt ge- 
schlagen, und gewaltige Ströme ihres Blutes floſſen in die Panke. 
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welche bei der Stadt ihren Urſprung hat. Der Tag des heiligen 
Georg, an welchem die Schlacht geweſen iſt, wird noch jetzt all⸗ 
jährlich in Bernau durch ein Dankfeft gefeiert. In der Mark 
aber kam der Spruch auf: 

Der Bernau'ſche heiße Brei 

Macht die Mark huſſitenfrei! 


Unter den Bieren der Mark iſt ſchon vor alten Zeiten das 
Bernauer ganz beſonders berühmt geweſen und namentlich auch 
in Berlin ſehr gern getrunken worden. Dasſelbe ſoll, nachdem 
es gebraut war, auf beſondere Weiſe geprüft worden ſein. An 
einem beſtimmten Tage wurde in dem Ratsſaale der Stadt von 
jedem Gebräu etwas über die Stühle gegoſſen. Wenn nun die 
Ratsherren fih hinſetzten und mit ihren ledernen Hoſen ſo feſt 
ſaßen, daß ſie beim Aufſtehen den Stuhl mit in die Höhe zogen, 
dann galt es als ſtark genug und probehaltig. 

Von der Dauerhaftigkeit und Güte dieſes Bieres wird nun 
in Berlin eine Geſchichte erzählt, die ſich im Dreißigjährigen 
Kriege zugetragen haben ſoll: 

Ein Bernauer Junge war bei einem Berliner Schuhmacher 
in die Lehre gebracht worden, wo ihm nicht gerade goldene Tage 
blühten; namentlich führte die Meiſterin ein ſtrenges Regiment. 
Deshalb erſchrak er ſehr, als dieſe ihm gleich in den erſten 
Tagen eines Nachmittags eine zinnerne Kanne gab und ihm 
auftrug, Bernauer Bier zu holen. Daß es auch in Berlin Ber— 
nauer Bier geben könne, kam ihm nicht in den Sinn, zu fragen 
getraute er ſich überhaupt nicht, und ſo wanderte er denn zum 
Georgenthor hinaus, um aus ſeiner Vaterſtadt Bernauer Bier 
zu holen. Zum großen Erſtaunen ſeiner Eltern kam er ſpät 
abends dort an, und dasſelbe wuchs noch, als fie den Zuſammen— 
hang hörten. Was ſollten ſie aber mit dem Jungen machen? 


Nachdem er ausgeſcholten war, fütterte ihn ſeine Mutter gehörig 
und ſchickte ihn zu Bett; den andern Morgen ſollte er wieder 
nach Berlin zurück. Nachdem der Junge ausgeſchlafen hatte, 
füllten ihm ſeine Eltern den Krug mit Bier und gaben ihm 
noch Eier, Speck und dergleichen an die Frau Meiſterin mit, 
damit er ſie etwas beſänftigen könne. Je weiter aber der 
Junge unterwegs kam, deſto unheimlicher ward ihm der Ge— 
danke, vor die Meiſterin zu treten. Endlich faßte er einen 
Entſchluß. Er vergrub die Kanne in einen Steinhaufen und 
ging in die weite Welt hinaus. 

Viele Jahre gingen vorüber; es waren damals wilde Zeiten. 
Da hielt eines Tages ein Reiter vor dem Hauſe des Schuh— 
machers; es war unſer Junge, der inzwiſchen Kriegsdienſte ge— 
nommen und es durch Mut und Tapferkeit bis zum Rittmeiſter 
gebracht hatte. Da er gerade durch Berlin kam, ſo wollte er 
ſeinen alten Lehrherrn und die Frau Meiſterin, vor der er ſich 
jetzt nicht mehr fürchtete, aufſuchen. Die Leute wollten es natür- 
lich nicht glauben, daß er der Junge ſei, der ihnen mit der 
zinnernen Kanne, wie die Meiſterin ſich ausdrückte, durchgegangen 
wäre. Da führte er ſie zu dem Steinhaufen auf dem Bernauer 
Wege, in den er die Kanne vergraben hatte; denn daß der noch 
da war, davon hatte er fih vorher überzeugt: Nachdem die 
Steine hinweggeräumt waren, fand ſich der Krug noch unver— 
ſehrt vor, und als man den Deckel hob, da hatte ſich das Ber— 
nauer Bier nicht bloß gut gehalten, ſondern war womöglich 
noch duftender und ſchöner geworden, als zuvor. 

Nach Schwartz. 
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9. Don den Müggelsbergen und dem Teufelsjee. 


\ m Often von Köpenick bilden die Spree und die Dahme eine 
$ Inſel, über welche fich der Höhenzug der Müggelsberge 
hinzieht. Dicht mit Wald beſtanden, bieten ſie von ihren freieren 
Spitzen aus eine prächtige Fernſicht. Nach Norden hin erſtreckt 
ſich in voller Breite der Müggelſee, und im Oſten und Süden 
erblickt man allenthalben Wald, durch den hin und wieder der 
Waſſerſpiegel der Dahme hervorglitzert. Nur nach Weſten hin 
bemerkt man die menſchliche Kultur; denn nicht weit davon liegt 
Köpenick mit ſeinem Schloß, und weiterhin erſcheinen die Türme 
und Schornſteine Berlins in breiter Ausdehnung. An dieſen 
waldigen Bergen iſt aus der Vergangenheit ein gutes Stück 
märkiſcher Sage haften geblieben. Nicht nur weiß man viel 
von dem nächtlichen Getöſe der „wilden Jagd“ zu erzählen, 
welche in ſpäter Nachtzeit durch dieſe Wälder zieht, ſondern man 
berichtet auch über die Prinzeſſin vom Teufelsſee. Der liegt 
am Nordabhange eines der letzten Berge tief im Waldesdunkel. 
Wenn im Sommer die weißen Waſſerlilien darauf ſchwimmen 
und die Sonne durch die Bäume ſcheint, dann macht er ſich 
ganz reizend, ſonſt aber ſieht er mit ſeinem dunkeln, faſt ſchwar⸗ 
zen Waſſer, rings von Moorgrund und dunkeln Kiefern um⸗ 
geben, ganz unheimlich aus. Die Leute jagen, er fei uner⸗ 
gründlich. Dort ſoll das Schloß der Prinzeſſin verſunken ſein, 
und wo in der Nähe des Sees jetzt ein großer Stein liegt, 
ſoll es zu dem Schloſſe hinabgehen. Oft will man des Abends 
ein altes Mütterchen dort aus dem See heraufkommen geſehen 
haben, das trug ein Käſtchen funkelnden Goldes in der Hand 
und bot es demjenigen an, der ſie erlöſe. Anderen ſoll die 
Prinzeſſin als ein Schwan auf dem Waſſer oder als ſchöne 
Jungfrau erſchienen fein, und zwar am Johannistage; denn an 
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dieſem kann jie erlöſt werden. Wie dies möglich ift, das hat 
ſie, wie erzählt wird, ſchon mehrmals den Leuten verraten. Der 
Betreffende muß ſie nämlich in der Nacht des erwähnten Tages 
um zwölf Uhr nach Köpenick hinein und dreimal um die große 
Kirche herum tragen. Nun wohnte einmal ein Fiſcher auf dem Kietz 
zu Köpenick; dem erſchien die Prinzeſſin im Traum und ſagte ihm 
alles, was er thun müſſe. Als er nun auf Befehl der Prinzeſſin 
zur beſtimmten Stunde an den Teufelsſee gekommen war, ſah er 
eine mit vier Pferden beſpannte Kutſche von den Müggelsbergen 
herabfahren; die Pferde hatten keine Köpfe, und die Prinzeſſin, 
welche darin ſaß, war eine große weiße Geſtalt. Nachdem ſie ihn 
noch ermahnt hatte, ſich nicht umzuſehen und ſich um nichts, was 
auch geſchehen möchte, zu bekümmern, griff er herzhaft zu und lud 
ſeine Laſt auf. Zuerſt ging alles ganz gut. Schlangen und anderes 
Ungetüm kamen ihm in den Weg; er trat auf ſie, als wäre es 
nichts, und ſchritt weiter. Dann kam ihm allerhand Blendwerk ent- 
gegen: ein großer Wagen mit Mäuſen beſpannt und andere Un— 
geheuerlichkeiten; es rührte ihn nicht. Doch immer ſchwerer wurde 
die Prinzeſſin, ſo federleicht ſie auch zuerſt geweſen war. Schon 
war er glücklich nach Köpenick hineingelangt und hatte den Gang 
um die Kirche angetreten. Es kümmerte ihn nicht, daß die wilde 
Jagd ihm entgegenkam, wirre Geſtalten, die Köpfe unter dem Arm, 
mit feurigen Augen. Da — bald war er am Ziel — leuchtete es 
hinter ihm, als wenn ganz Köpenick in Flammen ſtände. Erſchrocken 
ſieht er fich um, da entgleitet ihm die Prinzeſſin; alles ift verſchwun⸗ 
den, und er hört nur noch ihr Wimmern, mit dem fie wieder verz 
ſinkt. Zugleich trifft ihn ein Schlag, der ihn niederwirft, daß man 
ihn am nächſten Tage dort beſinnungslos findet. Er ſoll hernach 
nur noch wenige Tage gelebt haben. Das iſt ſchon lange her, und 
ſeitdem ſoll es keiner wieder verſucht haben, die Prinzeſſin zu 
erlöſen. Nach Schwartz. 
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10. Das Schildhorn bei den Pichelsbergen. 


Dr den Pichelsbergen, in der Nähe von Spandau, bildet die 
Havel einen großen See. Von dem jenſeitigen Ufer zieht ſich 
bei Pichelsdorf eine Landzunge in dieſen See hinein, die man den 
„Sack“ nennt. Von der Seite der Pichelsberge ſpringt nach dem 
Grunewald zu eine andere Landzunge weit in das Waſſer vor, das 
„Schildhorn“ genannt. Von der letzteren giebt es folgende Sage: 

Als der Wendenfürſt Jaczko von Albrecht dem Bären aus 
Brennaburg vertrieben war und, von den deutſchen Kriegern heftig 
verfolgt, der Spree zueilte, geriet er auf die Landzunge bei Pichelsdorf. 

Jetzt haben wir ihn im Sack! jubelten ſeine Feinde. Er 
aber erhob flehend ſeine Hände gen Himmel und ſprach: Die 
Götter meiner Väter haben mich verlaſſen und du, Gott der 
Chriſten, haſt geſiegt; hilf mir nun aus der Hand meiner 
Feinde, ſo will ich mich zu dir bekehren! 

Nachdem er ſo geſprochen hatte, gab er ſeinem Pferde die 
Sporen und ſetzte in die Havel hinein. Wirklich trug ihn ſein 
treues Tier bis an das jenſeitige Ufer hinüber, ſank aber, ehe 
es den feſten Boden erreicht hatte, vor Erſchöpfung in die 
Fluten. Der Wendenfürſt konnte ſich trotzdem mit Hilfe des 
Geſtrüppes in Sicherheit bringen. An einem großen Baum 
hängte er zum Andenken ſeinen Schild und ſein Horn auf und 
wurde von Stund an Chriſt. Noch jetzt heißt infolgedeſſen 
dieſer Ort das „Schildhorn“, die gegenüberliegende Land— 
zunge aber nach dem Ausrufe der Verfolger der „Sack“. — 
König Friedrich Wilhelm IV. hat auf dem Schildhorn eine Denk— 
ſäule errichten laſſen. Sie beſteht aus einem Baumſtamm von 
Sandſtein mit Andeutung der Zweigknorren; darüber ragt ein 
Kreuz, und an dem Stamme hängt ein metallenes Schild. 


Nach Schwartz. 


11. Schloß Grunewald. 


m Grunewald findet ſich manche Stelle, wo es nicht geheuer 
\ fein ſoll; namentlich foll es im Schloß Grunewald oft geſpukt 
haben. Mehrere Fiſcher, ſo wird erzählt, hatten zur Herbſtzeit 
auf dem benachbarten See bis zum ſpäten Abend gefiſcht und 
ſich dann in einem Seitengebäude des Schloſſes ſehr müde zum 
Schlafen hingelegt. Vorher hatten fie alle angrenzenden Thüren 
ſorgfältig geſchloſſen. Als ſie nun im tiefen Schlafe liegen, 
kommt es laut und vernehmlich „trott, trott“ die hölzerne Treppe 
herauf, die Stubenthür fliegt auf, und ſauſend ſtürzt es durch 
die Stube. Auch die Kammerthür öffnet ſich, und heulend wie 
ein Sturmwind zieht's in die Kammer hinein. Dann wird's 
til im Zimmer. Da mit einemmal fährt es aus dem 
Schlote und poltert den Ofen hinab. Wieder wird dann 
alles ſtill. 

Die Männer waren gleich anfangs aufgewacht und zitterten 
und bebten vor Entſetzen. Eiskalt fuhr es ihnen durch Mark 
und Bein; es wagte keiner aufzuſehen, ſondern alle zogen ſich 
ihre Mäntel übers Geſicht, als es bei ihnen vorbeiging. Als 
das Toſen und Poltern im Ofen vorbei war, fuhren ſie im 
Nu, ſie wußten ſelbſt nicht wie, die Treppe hinunter und ſtürzten 
über den Hof in die Kutſcherſtube. Erſt dort wagten ſie auf— 
zuatmen. Z 

Ein anderes Mal ereignete fich Ahnliches, als fie in der 
Kutſcherſtube ſelbſt ſchliefen. Da öffnete fich plötzlich die Pferde- 
ſtallthür, der Kutſcher lief zitternd zu ihnen in die Stube, und 
hinter ihm her raſte es wie Wirbelwind, riß die Flurthür auf 
und fuhr durch den ſchmalen Flur nach dem Hofe hinaus. Wie 
ſie ans Fenſter eilen, bemerken ſie mit Schrecken, wie es im 
Mondſchein wild auf dem Hofe und an den Wänden der Ge— 
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mäuer herumjucht und tobt wie die wilde Jagd, und ganz deut— 
lich ſehen ſie eine weiße Geſtalt umherſtürmen. 

Dergleichen wollen auch ändere Leute im Schloſſe beob⸗ 
achtet haben. Ein alter Kellermeiſter behauptete, daß vielmals in 
der gewölbten Küche unten um zwölf Uhr nachts plötzlich die alten 
großen Bratſpieße fich von ſelbſt zu drehen anfingen und ein Leben 
daſelbſt entſtand, als wenn die alten Kurfürſten eingekehrt 
wären und bewirtet ſein wollten. Wie das zuging, hat ſich 
keiner erklären können. Nach Schwartz. 
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12. Der Sackpfeifer und der Wolf. 


An alter Zeit hat es in den Wäldern der Mark viele Wölfe 
0 gegeben, und um ſie zu fangen, wurden ſogenannte Wolfs⸗ 
gruben gemacht, welche enge Offnungen hatten, mit glatten 
Brettern ausgelegt waren und unten einen weiten Raum ent- 
hielten. In einer Winternacht des Jahres 1690 zog nun ein 
Sackpfeifer, wie erzählt wird, von Spandau ſeines Weges nach 
Berlin zu. Da ſein Gewerbe gut gegangen war, hatte er einen 
Trunk zu viel gethan, kam von der Straße ab und fiel plötzlich 
in eine ſolche Wolfsgrube hinein. Sein Schrecken wurde da— 
durch vermehrt, daß er die Grube ſchon von einem Wolfe be— 
ſetzt fand. Wie ſich denken läßt, zeigte ſich der Wolf über dieſe 
haſtige Zuſprache ziemlich unzufrieden und gab dies durch 
Weiſung ſeiner Zähne zu verſtehen. Hierüber hätte ſich der 
verirrte Muſiker wohl verlegene Gedanken machen ſollen, allein 
der friſche Rauſch gab ihm neuen Mut. Schnell griff er zu 
ſeiner Sackpfeife und fing an, dem Wolfe eins vorzuſpielen. 
Der war denn auch nicht faul und begann mit ſeiner 
durchdringenden Stimme dem Konzert einigen Nachdruck zu 


Jagdſchloß Grunewald. 


Nach einer Photographie von Sophus Williams Nachf. (E. Linde & Co.), Berlin. 


geben und den Sackpfeifer zu begleiten. Sobald eine Pauſe 
eintrat, ſchritt der Sackpfeifer ſelbſt von der Inſtrumental- zur 
Vokalmuſik, indem er bald ein Adagio, bald ein Preſto, endlich 
auch ein Lamento anſtimmte. Dadurch machte er endlich die 
Jäger aufmerkſam, ſo daß ſie herbeikamen und ihn von dem 
gefährlichen Baſſiſten befreiten. Nach Beckmann. 


15. Die ſtummen Fröſche zu Schwante. 


Rr Dem Dorfe Schwante, in der Nähe von Kremmen, find 
Ei) um den Nitterfiß der Herren von Redern zwar genug 
Fröſche vorhanden, aber keiner läßt, wie die dortigen Bauern 
erzählen, ſeine Stimme hören, und wenn ja einmal einer 
einen Laut von ſich giebt, ſo findet er bei ſeinen Genoſſen keine 
Beiſtimmung. Das hat ſeine Erklärung in folgender Geſchichte: 

Vor langer Zeit wurde einmal ein Herr von Redern im 
Frühlinge von einer Krankheit heimgeſucht, welche ihm viele 
Schmerzen bereitete. Sein Leiden wurde noch dadurch vermehrt, 
daß die benachbarten Fröſche Tag und Nacht ſchrieen, ſo daß er 
niemals Schlaf finden konnte. Seine Frau, welche unter ſolchen 
Verhältniſſen die Hoffnung auf Geneſung des Kranken aufgeben 
mußte, vergoß darüber viele Thränen. 

Nun kam einſtmals ein armer Mann bettelnd an ihre 
Thür und erkundigte ſich mitleidig nach der Urſache ihres 
Kummers. Sobald er dieſe erfahren hatte, ſprach er: O, wenn 
Eurem Herrn damit geholfen werden kann, ſo ſollen die Fröſche 
bald ſtille ſchweigen. Darauf wird dem armen Manne ein Sack 
voll Roggen zugeſichert, wenn er ſein Verſprechen erfüllen würde. 
Der Bettler begiebt fich alsbald von dem Gutshofe, umgeht den- 


24 — 


ſelben im Kreiſe und wendet alsbald das Mittel an, welches die 
Fröſche verſcheuchen ſollte. Das hat ſich denn auch ſo wirkſam 
erwieſen, daß bis auf den heutigen Tag kein Froſchgeſchrei mehr 
vernommen wird, und wenn ja einer die Stimme erheben ſollte, 
jede Zuſtimmung der anderen unterbleibt. Nach Beckmann. 
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14. Das Wunderblut zu Wilsnack. 


Ren mehreren märkiſchen Städten ift in alter Zeit „Wunder- 
$ blut“ verehrt worden, zu Belitz, Zehdenick und namentlich 
auch zu Wilsnack. Über den Anlaß zu dieſer Verehrung giebt 
es mancherlei Erzählungen, welche darin übereinſtimmen, daß 
Hoſtien, welche von Prieſtern geweiht waren, in wunderbarer 
Weiſe erhalten ſein ſollen, ſo daß ihnen nun eine große Ver— 
ehrung zu teil wurde. 

Von dem Wunderblut zu Wilsnack insbeſondere wird fol— 
gende Legende erzählt: 

Ein Edelmann, mit Namen Heinrich von Bülow, ver— 
brannte und zerſtörte im Jahre 1383 elf Dörfer in der Prieg⸗ 
nitz, zu welchen auch das damalige Dorf Wilsnack gehörte. In 
demſelben brannte die Kirche mit allem, was darin war, ab. 
Der Pfarrer von Wilsnack, Herr Johannes, hatte zur damaligen 
Zeit um der Kranken willen in der Kirche drei Hoſtien ſonder⸗ 
lich verwahrt. Als er nun in der Nacht nach dem Feuer auf 
ſeinem Bette lag und ſchlief, da vernahm ev auf einmal eine 
Stimme, die ihm zurief: Stehe auf, Johannes, und mache Dich 
fertig, an dem Altar der verbrannten Kirche die Meſſe zu leſen! 

Anfangs glaubte er, ein böſer Bube wolle ihn foppen, und 
er blieb liegen. Als er aber dieſelbe Stimme zum zweiten- und 
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dann gar zum drittenmal vernahm, da ſtand er auf und ging 
zu der verbrannten Kirche. Und ſiehe, hier ſtand mitten in der 
Verwüſtung unverſehrt der Altar; zu deſſen beiden Seiten brannten 
hell zwei Wachskerzen, und mitten darauf lag eine weiße Leine— 
wand. In dieſer aber befanden ſich die drei Hoſtien, die der 
Pfarrer verwahrt hatte. Sie waren unverſehrt, aber wunder— 
barerweiſe ganz mit Blut beſprengt. 

Über dieſes Wunder ſtaunte der fromme Mann mit allen, 
denen er es zeigte. Die drei Hoſtien wurden nun ſorgfältig 
aufbewahrt und verrichteten, wie man glaubte, bald viele und 
große Wunderwerke. Dadurch wurde Wilsnack ſchnell ein be— 
rühmter Wallfahrtsort, und große Haufen von Kranken kamen 
nicht nur aus Deutſchland, ſondern auch aus Schweden, Nor— 
wegen, Ungarn, Frankreich, England, Schottland und Dänemark 
dahin und ſollen geſund geworden ſein. 

Solche Wunderthätigkeit ſoll bis zum Jahre 1552 gewährt 
haben, wo der damalige Pfarrer nach Einführung der neuen 
Lehre die drei blutigen Hoſtien verbrannte. Deswegen wurde 
ihm aber der Prozeß gemacht, er wurde ſeines Amtes entſetzt 
und aus der Mark ausgewieſen. 

In der ſchönen Pfarrkirche zu Wilsnack, welche der Biſchof 
Wepelitz von Havelberg erbaut hat, ſieht man noch auf dem 
Chor eine Reihe alter Bilder, welche die einzelnen Scenen der 
Legende darſtellen. Nach Schwartz. 
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15. Die Gänſe zu Puttlitz. 


Urt ijt das Geſchlecht der Edlen Herren „geheten de Genſe“ 
5 in der Priegnitz. Bald nannten fie fic) von Wittenberge, 
bald von Perleberg, bis ſchließlich die Bezeichnung zu Puttlitz 
ihrem Namen verblieb. Lange haben ſie eine hervorragende 
Stellung in der Geſchichte der Priegnitz eingenommen, und ihr 
Länderbeſitz war zeitweiſe größer, als der der Grafen von Ruppin. 
Auch in der Altmark beſaßen ſie Güter; denn dort befindet ſich 
noch heutzutage ein Burgwall, die Ganſenburg genannt. Über 
ihren Urſprung findet ſich folgende Sage: 

Als Kaiſer Heinrich V. gegen den Sachſenherzog Lothar 
ſtritt, und dieſer über die Kaiſerlichen unter Graf Hoyer 
von Mansfeld am Welfesholz 1115 ſiegte, wurde ein Vetter 
des letzteren gefangen, nachdem er bis zuletzt das Feld behauptet 
hatte. Dieſer ſoll der Stammvater derer zu Puttlitz geworden 
ſein. Er blieb nämlich, wie weiter erzählt wird, am Hofe des 
Herzogs Lothar, und weil er fih hier durch Treue und Tapfer- 
leit auszeichnete, ſoll ihm dieſer, als er Kaiſer geworden war, 
die Burgwart Puttlitz mit den zugehörigen Ländereien gegeben 
haben; denn er wollte die Priegnitz zu einer Vormark gegen die 
Heiden im jetzigen Mecklenburg machen. Weil aber jener Ritter, 
als er gefangen genommen wurde, gerufen hatte: Hier liege ich 
wie eine verflogene Gans! gab ihm der Kaiſer als Wappenbild 
eine gekrönte weiße Gans, die ſich zum Fluge anſchickt. Dieſe 
prangt ſeitdem auf dem roten Schilde und auf dem Helme derer 
zu Puttlitz. 

Die Puttlitze find. zu allen Zeiten ſtreitbare und mann- 
hafte Leute geweſen und haben die Führerſchaft in der Priegnitz 
behauptet, wie ſie auch jetzt noch die Erbmarſchallswürde der 
Kurmark Brandenburg bekleiden. Am bekannteſten iſt Kaſpar 
Gans zu Puttlitz, welcher zur Zeit der Quitzows Landes- 
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Hauptmann der Priegnitz war, aber an dem Kampfe des Burge 
grafen Friedrich gegen dieſelben nicht teilnahm, da er kurz vorher 
von dem Biſchof von Brandenburg gefangen genommen war. 
Nachher war er ein treuer Anhänger des neuen Kurfürſten und 
erwarb ſich in deſſen Kriegen mit den Pommern großen Ruhm. 
Daher iſt er auch in Volksliedern gefeiert worden. 

N Nach Schwartz. 
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16. Die Herren von Jagow. 


Ur den Namen der Herren von Jagow ſind verſchiedene 
Sagen verbreitet. Nach einigen ſollen ſie ſich bei der 
Vertreibung der Tempelherren aus der Mark hervorgethan haben 
und von dem „Herausjagen“ ihren Namen erhalten haben. 
Andere geben folgende Erklärung: 

In der Wiſche an der Elbe liegen die Trümmer des 
Schloſſes Uchtenhagen, das den Herren von Jagow gehörte. 
Ein Ritter aus dem Hauſe Uchtenhagen kam nun, wie erzählt 
wird, vor vielen hundert Jahren dem Markgrafen in einem 
hitzigen Treffen zur Hilfe. Dadurch entſchied ſich der Kampf 
zu Gunſten ſeines Herrn. In dem Kampfe hatte der Ritter 
nicht zu Pferde, ſondern von einem Streitwagen herab gefochten 
und ſich dadurch, daß er ein Rad verloren, nicht abhalten laſſen, 
weiter an dem Streite teilzunehmen. Zum Lohne für ſeine 
Tapferkeit und Hilfe befahl ihm nun der Markgraf, daß er für 
alle Zeiten den Namen „Jag to“ (Jag zu) führen ſolle, woraus 
nachher der Name Jagow entſtanden iſt. Zum Andenken an jene 
Begebenheit folen die Jagows auch das Rad in ihr Wappen auf- 
genommen haben. a Nach Temme. 
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17. Familienſagen derer von Alvensleben. 


B. der Stadt Calbe liegt die Feſte, welche ſeit ſehr alter 
Zeit im Beſitze der Familie von Alvensleben geweſen iſt. 
Früher ſoll ſich in dieſem Schloſſe eine Glocke befunden haben, 
welche, wenn jemand aus dem Geſchlechte derer von Alvensleben 
dem Tode nahe war, ſelbſt wenn er ſich auch im fernen Lande 
befand, von ſelbſt anſchlug und einen düſteren Klang hören ließ. 

Eine andere Familienſage betrifft einen gewiſſen Ring, 
welcher noch jetzt von dem Geſchlechte ſorgſam aufbewahrt werden 
ſoll. Vor langen, langen Jahren wurde zu nächtlicher Stunde 
die Ehefrau eines Herrn von Alvensleben, als ſchon das Haus 
verſchloſſen war, von einer Magd geweckt. Dieſelbe trug eine 
Laterne in der Hand und bat die Edelfrau, ſie ſolle doch einer 
armen Frau in Kindesnöten zu Hilfe kommen. Als die Dame 
endlich dazu bereit war, wurde fie von der Magd zuvor er- 
mahnt, wenn ſie in das betreffende Haus käme, weder Eſſen 
noch Trinken, noch ſonſt etwas anzunehmen. Nachdem ſie nun 
die erbetene Hilfe geleiſtet hatte, wurde ihr von dem Manne 
der gedachten Frau eine Schüſſel mit gemünztem Golde dar— 
gereicht. Wegen der vorangegangenen Warnung wies ſie jedoch 
dieſe Gabe zurück. Mann, Frau und Magd ſind aber gar kleine 
Leute geweſen, wie ſie damals in jenen Gegenden vielfach vor— 
gekommen ſein und in unterirdiſchen Räumen gewohnt haben ſollen. 

Über eine Zeit iſt nun, wie weiter erzählt wird, dieſelbe 
Magd um Mitternacht wieder zu der Edelfrau gekommen; ſie 
hat zwei Schüſſeln übereinander hereingetragen, der gnädigen Frau 
von ihrem Herrn viel Gutes gewünſcht und geſprochen: Für 
den erzeigten Dienſt ſendet mein Herr hiermit ein Kleinod, das 
ſollt Ihr wohl bewahren; denn ſolange es unverſehrt auf dem 
Hauſe Calbe und bei Euerm Geſchlechte verbleibt, wird dies 


blühen und viel Glück haben. Wenn aber das Kleinod in 
fremde Hände kommt oder zerteilt wird, ſo wird es Euerm 
Geſchlechte ſehr ſchlimm ergehen! 

Damit war die Magd verſchwunden. Das Kleinod beſtand 
in einem koſtbaren Ringe, welcher nun ſehr ſorgſam aufbewahrt 
wurde und ſich in dem Geſchlechte vererbte. Nach vielen Jahr— 
hunderten waren nun zwei Brüder vorhanden, welche die Güter 
miteinander teilten. Was mit dem Ringe geſchehen ſollte, 
wußten ſie anfänglich nicht. Endlich ſchlug der eine von ihnen 
vor, daß das Kleinod gleichfalls geteilt werden ſollte, worauf 
der andere mit Widerſtreben einging. Da zeigte ſich, wie be— 
rechtigt die Warnung geweſen war. Diejenige Linie des 
Hauſes, deren Stammvater die Teilung begehrt hatte, ſtarb nach 
kurzer Zeit aus; die andere aber beſteht noch heutzutage fort 
und bewahrt ihre Hälfte des Ringes wie vordem ſorgſam in 
der Kapelle des Schloſſes Calbe. 

In Wahrheit befindet ſich in dem Schloſſe der Familie 
ein uralter Ring, ſorgſam verwahrt, welcher die Form eines 
Trauringes hat, aus Gold beſteht und vordem auch einen 
Diamanten getragen haben ſoll; die Teilung des Ringes gehört 
aber nur der Sage an. Nach Hamelmann. 


18. Die elf Berge bei Potsdam. 


Nes jetzt Potsdam ſteht, befand fih, wie die Sage erzählt, 
S in uralter Beit eine Burg. Sie war von einem breiten 
Graben umſchloſſen und lag an der Stelle der jetzigen Heiligen- 
geiſtkirche. Dorthin kamen einmal zur Feier des Oſterfeſtes viele 
Gäſte, darunter elf junge Ritter, welche ſich alle um die Hand 
der Tochter des Burgherrn bewarben. Als nun am Oſter— 
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morgen die Gäſte beim Frühmahle jagen, drangen die Freier in 
das Burgfräulein, ſich für einen von ihnen zu erklären. Da ſie 
ſich aber nicht entſcheiden konnte und doch auch dem Drängen 
derſelben und dem Wunſche ihres Vaters nicht länger wider— 
ſtehen wollte, erklärte ſie: Ich will denjenigen von euch heiraten, 
den ich am nächſten Morgen an dem Orte treffe, von welchem 
man die ſchönſte Ausſicht in das Land hat. 

Nun ſannen die Ritter, jeder für ſich, eifrig nach, welcher 
Ort das wohl ſein könne, und ritten dann am frühen Morgen — 
aus, jeder auf die Kuppe eines Berges, wo er das Fräulein 
glaubte erwarten zu können. Jeder hatte ſich für einen anderen 
Punkt entſchieden; es waren dies der Heineberg bei Baum— 
gartenbrück, der Krähenberg bei Caputh, der Telegraphenberg, 
der Ravensberg, der Babelsberg, der Klein-Glienicker Berg bei 
der Sandgrube, der Schäferberg bei Klein-Glienicke, der Pfingſt⸗ 
berg, der Berg bei Sansſouci und der Panberg bei Bornim. 
Keiner jedoch von den zehn hatte den richtigen Ort getroffen; 
denn als die Jungfrau am Morgen aufwachte, war es ſchon zu 
ſpät geworden, um einen entfernteren Berg zu erreichen. Sie 
ſetzte daher mit der Fähre über und eilte dem Brauhausberge 
zu, und ſiehe, wen traf ſie auf dem Gipfel? Gerade denjenigen 
unter den elf Rittern, den ihr in der vergangenen Nacht ein 
Traumbild als ihren Auserwählten gezeigt hatte, und dieſer 
hatte wieder den näheren Punkt gewählt, weil er von hier aus 
die Fenſter des Zimmers im Schloſſe, in welchem das Fräulein 
wohnte, ſehen konnte. Natürlich hat dieſer nun auch die Jung— 
frau heimgeführt. Nach K. v. Reinhard. 
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19. Die Schlangenkönigin im See zu Sakrow. 


a dem See, welcher nach dem uralten wendiſchen Orte 
) Sakrow bei Potsdam benannt wird, ſoll ſich eine kleine, 
ſchwarze Schlange aufhalten, welche auf dem Kopfe einen rot- 
gelben Fleck oder eine goldene Krone trägt. Dies ſoll eine 
Schlangenkönigin ſein, und wer ſie ſieht, dem ſoll ſie Glück 
bringen. Bisweilen ſteckt ſie, wie erzählt wird, ihren Kopf aus 
dem Waſſer, meiſt in der Nähe von Wafjerlilien; wer fie da 
ſieht und dabei einen Wunſch ausſpricht, dem wird er ſogleich 
erfüllt; doch muß es ein rechter Herzenswunſch ſein und fogu- 
ſagen auf den Lippen ſchweben; denn ſie iſt nie länger 
ſichtbar, als eine Sternſchnuppe fliegt, und das iſt nur ein 
Augenblick. 

Dergleichen Wünſche ſollen oft ausgeſprochen und erfüllt 
worden ſein; namentlich wird folgendes erzählt: 

Bei Potsdam lebte vor langer Zeit ein berühmter Jäger, 
Fiſcher und Vogelſteller mit Namen Richter. Als der eines 
Tages im Sakrower See am Fuße des Fuchsberges angelte, 
tauchte die Schlange plötzlich aus dem See auf und legte ihren 
Kopf auf das Blatt einer Waſſerlilie. Da rief jener laut über 
den See, daß er lange leben und alles fangen wolle, was da 
ſchwimmt, fliegt, läuft und kriecht. Darüber iſt die Schlange 
erſchreckt untergetaucht; allein der alte Richter hat von da an 
nie einen vergeblichen Schuß auf ein Wild gethan oder ſeine 
Angelſchnur umſonſt ausgeworfen. Er konnte thun, was er 
wollte, ſich jedem Wetter und jeder Jahreszeit ausſetzen, nie ſoll 
ihm etwas zugeſtoßen ſein, und zuletzt ſoll er, ohne je krank ge— 
weſen zu ſein, hochbetagt geſtorben ſein. 

Dem Grundherrn des Ortes Sakrow ſoll die Schlangen- 


königin, in der man eine ehemalige Prinzeſſin vermutet, von 
jeher wohlgeſinnt geweſen ſein, und die Kinder, die dort geboren 


wurden, ſollen viel Glück gehabt haben. 
Nach K. v. Reinhard. 


* 


20. Frau Hare. 


n der alten heidniſchen Zeit ſoll in Norddeutſchland die gute 
M Frau Hare (Hertha) gewaltet haben, welche den Menſchen 
alles, was ſie brauchten, reichlich gewährte. Zwölf Tage nach 
dem kürzeſten Tage, ſo erzählt die Sage, flog ſie über das wal— 
dige, ſchneebedeckte Land, und wo ſie in den Häuſern fleißige 
und geſchickte Arbeiter fand, da ſuchte ſie Eingang und ſegnete 
die Wohnung mit Glück und Freude für das nächſte Jahr; wo 
ſie aber Unreinlichkeit und Verſäumnis ſah, da beſtrafte ſie die 
Nachläſſigen. Am großen Jul- oder Weihnachtsfeſte opferte man 
ihr fette Schweine und lud ſie mit dem Rufe: „Vrow Hare da 
vluget!“ zum Beſuche ein. Selbſt nach Einführung des Chriſten— 
tums ſoll die gute Frau Hare, jetzt Frau Holle genannt, zwiſchen 
dem heiligen Abende und dem Dreikönigstage namentlich auf dem 
Lande die Häuſer oft beſucht haben. 

Zu Grabow lebte einſt ein alter Schäfer, und ſein Sohn 
diente bei ihm als Knecht. Der war verheiratet und hatte ein 
einziges Kind. Am heiligen Abend trat der Schäfer, als gerade 
die junge Frau vor der Wiege ihres Kindes ſaß, zu ſeinem 
Sohne und ermahnte ihn, in den jetzigen zwölf Nächten recht 
achtſam auf die Herde zu ſein und den Pferch wohlverſchloſſen 
zu halten, auch den Wolf nicht zu nennen, der da umgehe; den 
Keil für den Wagen der Frau Holle ſolle er hauen und ihn 
auf die Schwelle legen, daß ſie ihn finde, wenn ſie ihn brauche, 


wo nicht, jo müſſe der Keil ſpäter in den Wagen geſteckt werden. 
Hernach wendete er ſich an die junge Frau und ſagte: Spinne 
mit der Magd bis zum Dreikönigstag die dicken Flachsknoten 
ab; damit ſie auch nicht böſe wird, koche keine Hülſenfrüchte, 
und behüte vor allem das Kind. 

Da blieb der Sohn bei den Schafen und die Frau vor 
der Wiege; der Alte aber ging hinaus vor das Dorf, ſah ſich 
nach allen Seiten um und hielt den naß gemachten Finger empor, 
um zu fühlen, woher der Wind wehe; denn jeder Monat joll 
ganz ſo ſein, wie ſein Tag zwiſchen Weihnachten und Dreikönigs— 
tag. Der Oſtwind wehte aber eiſig von den Bergen; darum 
eilte der Alte bald wieder nach ſeiner Wohnung zurück. Als er 
derſelben nahe kam, ſah er ein großes, zottiges Tier über den 
Acker nach dem Walde laufen und fand zu ſeinem Schrecken die 
Hausthür offen. Als er eilig die Stube betrat, bemerkte er nie- 
manden; die Kammer der Magd war verſchloſſen, das Kind aber 
aus der Wiege fort. Seine Schwiegertochter hatte nämlich, fo- 
bald er fortgegangen war, der Magd aufgetragen, ſich ſtatt ihrer 
an die Wiege zu ſetzen, und war in den Garten gegangen, um 
bei dem Nachbar friſchen Kohl zu ſtehlen. Man glaubte nämlich, 
daß das Rindvieh das ganze Jahr hindurch nicht erkranke, wenn 
es in der Chriſtnacht friſch geſtohlenen Kohl gefreſſen habe. 
Die Magd war aber auch nicht in der Stube geblieben, ſondern 
war in ihre Kammer gegangen, hatte dieſe zugeſchloſſen und 
ſtillſchweigend alles, was darin war, geſcheuert; denn dadurch 
hoffte ſie nach einem alten Aberglauben während des neuen 
Jahres einen Freier zu finden. 

Verzweifelt rang der alte Schäfer die Hände; denn er war 
überzeugt, daß der Werwolf das Kind geraubt hätte. In 
demſelben Augenblick aber ſtürzte ſeine Schwiegertochter leichen— 
blaß ins Zimmer, an dem einen Arm den Korb mit dem ge— 
ſtohlenen Kohl, im andern Arm das in ſeine Windeln gehüllte 
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Kind. Sie erzählte folgendes: Als ſie über die Hecke des Nach— 
bargartens geſtiegen, habe fie einen großen Wolf auf fih zu- 
laufen ſehen und aus Angſt einen lauten Schrei gethan. In 
demſelben Augenblick habe ſie gewaltiges Rauſchen in den 
dürren Blättern der Bäume über ſich gehört und einen dunkeln 
Schatten über ſich hinſchweben ſehen. Da habe der Wolf das 
Kind aus ſeinem Rachen zu ihren Füßen fallen laſſen und ſei 
über den Acker dem Walde zugelaufen. Da faltete der Schäfer 
andächtig die Hände und ſagte: Das war die gute Frau Holle. 


Nach K. v. Reinhard. 


21. Die Quelle in Templin. 


n dem Dorfe Caputh lebte einmal, wie die Sage erzählt, ein 

f munteres kleines Mädchen mit Namen Elſe, die ging einſt 

mit ihrer Mutter nach Potsdam auf den Wochenmarkt. Weil 
dieſe nun noch verſchiedene Geſchäfte zu beſorgen hatte, wies ſie ihr 
Töchterchen an, bis ans Teltower Thor vorauszugehen und dort auf 
ſie zu warten. Das Kind vergaß dieſen Befehl, fing an, vor 
dem Thore Blumen zu ſuchen, und kam ſo von ungefähr ein 
großes Stück nach der Heimat zu vorwärts. Plötzlich dachte es 
an ſeine Mutter, ſetzte ſich und empfand, da es in der Heide 
glühend heiß war, einen ſchrecklichen Durſt. Da fiel ihr die 
klare, kühle Quelle ein, welche unter den ſchattigen Bäumen der 
Templiner Wieſe rieſelt. Gedacht, gethan, eilte ſie den Berg 
hinab, der Quelle zu. Da ſah ſie eine alte Frau auf 
den Steinen knieen, die mit einem kleinen Maße das Waſſer 
in einen großen Eimer ſchöpfte. Mitleidig ſtand ſie derſelben 
bei und ſchöpfte ihr das Gefäß erſt ganz voll, ehe ſie ſelbſt 
ans Trinken dachte. Da gab ihr die Alte aus dem Quell drei 


grüne Waſſerlinſen und ſprach: Hebe dieſelben wohl auf; denn 
wenn Du eine von ihnen ins Waſſer wirfſt und dabei einen 
Wunſch ausſprichſt, ſo wird er Dir alsbald erfüllt werden! 

Nun machte ſich Elſe wieder auf den Weg; aber ſie war kaum 
hundert Schritte weit gegangen, als ſie die Worte der guten 
Alten bereits vergeſſen hatte. Ihr Durt war nicht geſtillt, 
ſondern nur noch brennender geworden; ſie kehrte daher noch 
einmal zu der Quelle zurück und fing an, mit der hohlen Hand 
Waſſer zu ſchöpfen und ſo zu trinken. Da ſie nur wenig 
Waſſer zum Munde bekam, wünſchte ſie ſich ein Gefäß zum 
ſchöpfen. Sie erinnerte ſich jetzt an das Mäßchen der alten 
Frau und an deren ſonderbares Geſchenk. Schnell warf ſie eine 
der grünen Linſen in die Quelle und wünſchte ſich jenes kleine 
Gefäß herbei. Das ſchwamm auch alsbald auf dem Wafer. 
Rachdent fie getrunken hatte, bemerkte fie, daß der Kranz von 
Wieſenblumen, den jie vorher geflochten hatte, inzwiſchen ver- 
welkt war. Alſobald warf ſie eine zweite Linſe ins Waſſer und 
wünſchte, derſelbe möge wieder friſch ſein. Und ſiehe, der Kranz 
fiel aus ihrer Hand in den Quell, und als ſie ihn wieder 
herauszog, waren alle Blüten wieder friſch. Nun warf ſie auch 
die dritte Linſe ins Waſſer und wünſchte, ihre Mutter möge 
bald kommen. Sogleich ſah ſie dieſelbe den Berg herabſchreiten, 
und deren Freude war groß, ihr Kind wohl und munter wieder 
zu haben. 

Nachdem Elſe ein Mädchen von zwölf Jahren geworden 
war, fand ſie auf dem Rückwege aus Potsdam eines Abends 
wiederum die graue Alte von damals an der Quelle von Templin. 
Dieſelbe rief ſie zu ſich und ließ ſich von ihren Verhältniſſen er⸗ 
zählen. Beim Abſchied ermahnte ſie das Mädchen, immer recht 
fromm und fleißig zu ſein, ſchenkte ihm drei Fiſchſchuppen und 
ſprach: Hebe die ſorgſam auf, bis Du groß geworden biſt; wenn 
Du dann einen Wunſch haſt, ſo wirf eine derſelben ins Waſſer, 


und derſelbe wird in Erfüllung gehen! Elſe band die glän— 
zenden Schuppen feſt in ihr Tuch und machte ſich auf den 
Heimweg. Als ſie aus dem Walde vor Caputh heraustrat, da 
wo ſich ein lockerer Sandberg befindet, ſah ſie einen alten Mann 
aus ihrem Dorfe mühſam einen ſchweren, mit Gänſen beladenen 
Karren durch den Sand ziehen. Sofort ſprang ſie hinzu, um 
den Karren ſchieben zu helfen; da ſie aber zu ſchwach und der 
Sand zu tief war, kamen ſie trotz aller Mühe nur wenig vor— 
wärts. Da ſprang Elſe ſchnell entſchloſſen nach der Havel hinab, 
warf eine der Fiſchſchuppen ins Waſſer und wünſchte, der Wagen 
möge leichter werden, damit er ſich beſſer ziehen laſſe. Der 
Ruf des alten Mannes ſetzte ſie alsbald in Schrecken, und ſie 
gewahrte, daß der Karren umgefallen und die Gänſe heraus— 
geflogen waren, die nun mit lebhaftem Flügelſchlag nach allen 
Seiten ſchnatternd davonliefen. Raſch warf fie jetzt die zweite Schuppe 
ins Waſſer und wünſchte, daß der alte Mann ſeine Gänſe 
wiederbekommen möge. Siehe, ſogleich liefen dieſelben flatternd 
zuſammen und ließen ſich ohne alle Mühe wieder einfangen. 
Freilich hatte nun aber Elſe zwei ihrer koſtbaren Schuppen ge- 
opfert; deshalb beſchloß ſie, die dritte deſto ſorgſamer aufzu⸗ 
bewahren. Zu Hauſe angelangt, legte ſie dieſelbe in eine kleine 
Kapſel, welche ſie hinfort beſtändig an einer Schnur um den 
Hals trug. 

Abermals verging eine Reihe von Jahren, und aus der 
kleinen Elſe war ein ſchlankes, hübſches Mädchen von achtzehn 
Jahren geworden, dem alle jungen Burſchen nachliefen. Der 
ſchönen Elſe aber gefiel von allen nur einer, das war der 
Fiſcher Konrad. Leider hatte ſie eine Nebenbuhlerin, die Tochter 
des Dorfſchulzen, die auch recht hübſch war und dazu noch wohl- 
habend. Als nun die Kirchweih und dazu der fröhliche Tanz in der 
Schenke herankam, fühlte Elſe eine ſolche Eiferſucht, daß ſie, ehe 
noch die Tanzmuſik begann, nach dem Waſſer lief, die Schuppe 
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hineinwarf und den Wunſch ausſprach, ihr Konrad ſolle nicht 
mit der Schulzentochter tanzen. Siehe, da kam ihr Liebſter den 
ganzen Abend nicht in die Schenke, und auf ihre Nachfrage er— 
fuhr ſie, daß er vor zwei Tagen mit einer Ladung Fiſchen nach 
Berlin gefahren, aber noch nicht zurückgekehrt ſei. Von namen— 
loſer Angſt ergriffen, weil ſie glaubte, daß ihr Geliebter ver— 
unglückt ſei, lief ſie nach der Quelle bei Templin, wo ſie, wie 
zufällig, die Alte wiederum traf und derſelben ihr Herz aus— 
ſchüttete. Die Alte beruhigte ſie und machte ihr abermals ein 
Geſchenk; denn Elſe ging mit freudiger Miene nach Hauſe, und 
nach einem Jahre war ſie ihres Konrads Frau. 
Nach K. v. Reinhard. 


22. Kohlhaſenbrück. 


K* der Eiſenbahn von Potsdam nach Berlin liegt Kohlhaſen— 
brück, ein Ort, welcher nach dem Berliner Roßkamm Hans 
Kohlhaſe benannt ift, der zur Zeit der Kurfürſten Joachim I. 
und II. viel von ſich reden gemacht hat. 

Hans Kohlhaſe war ein angeſehener Bürger zu Kölln an 
der Spree, der eine gute Bildung beſaß und einen bedeutenden 
Pferdehandel betrieb. Als er einmal mit einigen Pferden von 
Leipzig zurückkehrte, wurde er durch die Leute des Junkers 
von Zaſchwitz bei Düben angehalten, und die Pferde wurden ihm 
unter dem Vorwande, daß fie geſtohlen wären, abgenommen. 
Kurfürſt Joachim J. bewirkte beim Kurfürſten von Sachſen den 
Befehl, daß Kohlhaſe ſeine Pferde zurückerhalten ſollte. In— 
zwiſchen waren dieſelben aber ſo abgetrieben und abgemagert, 
daß fich Kohlhaſe weigerte, fie zurückzunehmen, und Schaden— 
erſatz forderte. Als alle feine Bemühungen vergeblich waren. 


jandte er nach damaliger Sitte als freier Mann, dem fein Recht 
verweigert wurde, einen Abſagebrief an den Landvogt von 
Sachſen. Er erklärte darin, daß er fortan des Junkers von 
Zaſchwitz und des ganzen Landes Sachſen abgeſagter Feind ſein 
wolle, bis er vollen Schadenerſatz erhalte. Mit einer Schar 
verwegener Geſellen begann er wirklich das ſächſiſche Land auf 
jede Weiſe zu ſchädigen und brachte es bald dahin, daß die 
Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg beſchloſſen, mehrere 
Räte nach Jüterbock zu ſchicken, wo Kohlhaſe ſeine Forderungen 
geltend machen ſollte. Der kam auch mit einem Gefolge von 
vierzig Pferden; aber man ging unverrichteter Sache aug- 
einander, da der Junker von Zaſchwitz inzwiſchen geſtorben war 
und ſeine Erben jede Entſchädigung verweigerten. 

Aufs neue begann Kohlhaſe ſein Unweſen und verbrannte 
ſogar eine Vorſtadt von Wittenberg. Da brachte es der Kur— 
fürſt von Sachſen dahin, daß auch der Kurfürſt von Branden- 
burg Kohlhaſen auf märkiſchem Boden verfolgen ließ. Aber die 
Späher und Landsknechte bekamen ihn doch nicht. 

Im Jahre 1540 faßte Kohlhaſe ſogar den Gedanken, ſich 
an ſeinen eigenen Kurfürſten zu machen, um dieſen zu veran— 
laſſen, daß er fih feiner wirkſamer annehme. Er überfiel den 
kurfürſtlichen Faktor, der mit Silberkuchen aus dem Mans- 
feldiſchen unterwegs war, in der Gegend des jetzigen Kohlhaſen— 
brück, nahm ihm die Silberkuchen ab und verſenkte ſie, wie 
erzählt wird, unter der Brücke der Telte, eines Zuflüßchens 
der Nuthe. Das ſollte ihm aber übel bekommen. Der Kurfürſt 
von Brandenburg ließ überall auf ihn fahnden und verbot allen 
bei Leibesſtrafe, ihn zu beherbergen. Da verbreitete fih plöß- 
lich das Gerücht, Kohlhaſe jet in Berlin, und bei einer Haus- 
ſuchung fand man ihn wirklich, nämlich beim Küſter von St. Nicolai, 
wo er ſich in einer Kiſte verſteckt hatte. Kohlhaſe wurde zum 
Tode verurteilt und nur inſofern begnadigt, als er nicht mit 
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dem Rade, ſondern mit dem Schwerte hingerichtet werden ſollte, 
was für minder ſchmachvoll galt. Das ſoll Kohlhaſe aber 
abgelehnt und dieſelbe Todesart gefordert haben, welche einem 
ſeiner Geſellen zu teil wurde. Die Hinrichtung ſoll am Sonntag 
nach Palmarum geſchehen ſein, der Kurfürſt Joachim II. aber 
nachmals ſchmerzlich bedauert haben, daß ein ſo tüchtiger Mann 
ſolches Ende genommen. Von den verſenkten Silberkuchen hat 
man nichts wieder vernommen; jene Brücke aber führt ſeitdem 


den Namen Kohlhaſenbrück. Nach Schwartz. 
25. Die Keule am Thor zu Jüterbock. 
n einem Thore von Jjüterbock ſieht man eine Keule mit 
der Inſchrift: 


„Wer ſeinen Kindern giebt das Brot 
| Und leidet dabei jelber Not, 
Den ſchlage man mit dieſer Keule tot!“ 

Es war nämlich einmal ein reicher Mann, der gab ſeinen 
Kindern ſchon bei Lebzeiten all ſein Geld, weil er hoffte, daß 
ſie ihn deſto beſſer behandeln und nicht auf ſeinen Tod warten 
| würden. Es kam aber gerade umgekehrt, denn fortan kümmerte 
ſich keiner mehr um ihn. Da bereute der alte Mann ſeine 
Verkehrtheit und härmte ſich fo, daß er bald ſtarb. Als jer 
nun tot war, kamen ſeine Kinder ſchnell auf das Gericht ge— 
laufen, denn ſie dachten, daß in einer Kiſte, welche ſich bei dem 
Vater vorgefunden hatte, noch große Schätze vorhanden wären, 
| zumal dieſelbe ihnen ſehr ſchwer vorgekommen war. Sobald 
| die Kiſte aber geöffnet wurde, zeigte fie fic) mit Steinen gefüllt, 
und unter dieſen lag eine Keule mit der Verordnung, daß Die- 
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ſelbe mit obiger Inſchrift zur Warnung für ſchwache Väter an 


dem Thore der Stadt aufgehängt werden ſolle. Das iſt denn 
auch geſchehen, und ſie hängt noch jetzt dort. Nach Schwartz. 


24. Der Schmied zu Jüterbock. 


y Jüterbock lebte, wie die Sage erzählt, vor langen Jahren 
ein Schmied, der war ein gar frommer Menſch. Eines 
Abends kam noch ganz ſpät ein Mann zu ihm, der ganz ehr— 
würdig ausſah, und bat um eine Herberge. Da nun der 
Schmied immer freundlich gegen jedermann war, nahm er auch 
den Fremdling bereitwillig auf und bewirtete ihn nach Kräften. 
Als der Gaſt am andern Morgen von dannen ziehen wollte, 
dankte er ſeinem Wirte herzlich und ſagte, er ſolle drei Bitten 
thun, die wolle er ihm gewähren. Da bat der Schmied erſtlich, 
daß ſein Stuhl hinter dem Ofen, auf dem er Abends nach der 
Arbeit auszuruhen pflegte, die Kraft bekäme, jeden ungebetenen 
Gaſt ſo lange feſtzuhalten, bis ihn der Schmied ſelbſt loslaſſe; 
zweitens, daß ſein Apfelbaum im Garten die Hinaufſteigenden 
gleicherweiſe nicht herablaſſe; drittens, daß aus feinem Koplen- 
ſacke keiner herauskäme, den er nicht ſelbſt befreie. 

Dieſe drei Bitten gewährte auch der fremde Mann und 
ging darauf von dannen. Es währte nicht lange, ſo kam der 
Tod und wollte den Schmied holen. Der aber bat ihn, er 
möge ſich doch, da er ſicher von der Reiſe zu ihm ermüdet ſei, 
ein wenig auf ſeinem Stuhl erholen. Da ſetzte ſich denn 
der Tod auch nieder, und als er hernach wieder aufſtehen 
wollte, ſaß er feſt. Da fing er an, den Schmied zu bitten, daß 
er ihn doch wieder befreien möchte; der wollte es aber zuerſt 
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nicht gewähren. Als er ſich nachher dazu verſtand, geſchah es 
unter der Bedingung, daß er noch zehn Lebensjahre geſchenkt 
bekam. Das war der Tod gern zufrieden, der Schmied löſte 
ihn, und der unliebſame Gaſt ging ſeines Weges. 

Als die zehn Jahre um waren, kam der Tod wieder, da 
ſagte der Schmied zu ihm, er ſolle doch erſt auf den Apfelbaum 
im Garten ſteigen und einige Früchte herunterholen, fie würden 
ihm wohl auf der weiten Reiſe ſchmecken. Das that der Tod, 
und nun ſaß er wieder feſt. Jetzt rief der Schmied ſeine Ge— 
ſellen herbei, daß ſie mit ſchweren, eiſernen Stangen gewaltig 
auf den Tod losſchlagen mußten. Der ſchrie Ach und Wehe! 
und bat den Schmied flehentlich, er möge ihn doch nur frei— 
laſſen, dann wolle er gern nie wieder zu ihm kommen. Wie 
nun der Schmied hörte, daß der Tod ihn ewig leben laſſen 
wolle, hieß er die Geſellen einhalten und entließ jenen von dem 
Baum. Glieder- und lendenlahm zog der Tod von dannen 
und konnte nur mit Mühe vorwärts. Da begegnete ihm der 
Teufel, dem er ſogleich ſein Herzeleid klagte. Der lachte ihn 
aus, daß er ſo dumm geweſen ſei, ſich von einem Schmiede 
täuſchen zu laſſen, er wolle ſchon bald mit demſelben fertig 
werden. 

Darauf ging der Teufel wirklich in die Stadt, klopfte bei 
dem Schmiede an und bat um eine Herberge für die Nacht. 
Weil es aber ſchon ſpät in der Dunkelheit war, machte der 
Schmied Einwendungen. Die Hausthüre könne er nicht mehr 
öffnen, wenn jedoch der böſe Gaſt zum Schlüſſelloch hineinfahren 
wolle, ſo ſei es ihm recht. Darauf kam es dem Teufel nicht 
an, und er huſchte ſogleich hindurch. Der Schmied war aber 
klüger geweſen als der Teufel; er hatte innen feinen Kohlenſack 
vorgehalten, und wie nun der Teufel darin ſaß, band er den 
Sack ſchnell zu, warf ihn auf den Amboß und ließ ſeine Gee 
ſellen wacker darauf los ſchmieden. Der Teufel flehte ganz 


jämmerlich, fie möchten doch aufhören; aber das thaten fie nicht 
eher, als bis ihnen die Arme von dem Hämmern müde waren 
und der Schmied es ihnen befahl. So war des Teufels Keck— 
heit geſtraft, und der Schmied ließ ihn dann nur unter der Be— 
dingung frei, daß er zu demſelben Loche wieder hinausſchlüpfe, 
durch das er gekommen war. Nach einem zweiten Beſuche bei 
dem Schmiede ſoll er kein Verlangen getragen haben. 


Nach Schwartz. 


25. Der See am Doöllenkruge. 


A der Heerſtraße, welche von Berlin nach Prenzlau führt, 
liegt acht Meilen von der Hauptſtadt das einſame Gehöft 
des Döllenkruges. Es iſt meilenweit von hohen Kiefernwäldern 
umgeben, und wo ſich vereinzelte Lichtungen zeigen, finden ſich 
kleine Seeen oder Moräſte. Auch hinter dem Kruge liegt ein 
See, von welchem folgende Sage geht: 

Ein Schäfer pflegte die ſparſame Weide, die ſich an dem 
feuchten Seeufer befand, mit ſeiner Herde aufzuſuchen. Gerade 
in der Mitte des Seeufers wuchs das beſte Gras, und dieſe 
Stelle war nur zu erreichen, wenn der Hirt einen der aus— 
geſtreckten Flügel des Sees umwanderte, was an heißen Sommer- 
tagen ſehr beſchwerlich war. Darüber ſeufzte der Hirt und 
wünſchte ſich eine Furt zum Durchgange. In ſolcher Stimmung 
wurde er von dem Teufel verſucht. Die Sonne brannte herab, 
der Schweiß ſtand dem Schäfer auf der Stirn, die Schafe 
gingen langſam, und der Hund zeigte fich wider Gewohnheit 
läſſig. Argerlich betrachtete der Schäfer den weiten Weg, welchen 
er um den See machen ſollte. Schnell war der Teufel bereit, 
bis zur Frühe des andern Morgens einen Damm durch den 
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See zu führen, wogegen der Schäfer nicht nur ſeine eigne 
Seele, ſondern auch die ſeines Hundes verſchrieb. Nach Sonnen- 
untergang ſollte die Arbeit beginnen. 

Kaum zeigte ſich der erſte Schimmer der Morgendämmerung, 
da krähte der Hahn, früher als ſonſt. Auch die Frau des 
Schäfers war erwacht, erſtaunte über den frühen Ruf und er- 
innerte ſich ſchlaftrunken, die Thür des Hühnerſtalles offen ge- 
laſſen zu haben. Als ſie unten ſuchten, fanden ſie denn auch, 
daß der Hund durch die offene Thür gedrungen war und den 
Hahn geweckt hatte. Am andern Morgen trieb der Schäfer wie 
gewöhnlich an den See, wobei ihm ſehr bange im Herzen war. 
Siehe, da zeigte ſich, daß die Arbeit des Satans faſt vollendet 
war. Eine Landzunge ſchoß mitten durch das Waſſer und 
näherte ſich dem andern Ufer bis auf wenige Schritte; aber 
dieſer ſchmale Raum war ſo tief, daß er kaum ergründet werden 
konnte. Ein Stück Papier lag in der Nähe des Ufers im 
Waſſer; es war der verhängnisvolle Vertrag, den die Krallen 
des Teufels zerriſſen hatten. Der Hahnenruf hatte den Teufel 
verjagt und der treue Hund den Schäfer gerettet. 


Nach Pröhle. 


26. Die wilde Jagd in der Mark. 


ie Sage von dem wilden Jäger iſt vielfach in der Mark 
Ý zu finden. Wenn man zur Winterzeit in den dortigen 
Wäldern ein ſtarkes Brauſen in der Luft hört, fo jagen die 
Leute allgemein, daß die wilde Jagd vorüberzieht, und Diez 
jenigen, welche Genaues darüber wiſſen wollen, erzählen, daß 
Hunde, denen Feuer aus Maul und Naſe fliegt, voraus eilen, der 
wilde Jäger aber ohne Kopf ihnen zu Fuß oder zu Pferde nachfolge. 
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Im Blumenthal, nordöſtlich von Straußberg, wo auch eine 
untergegangene Stadt liegen ſoll, befand ſich, wie erzählt wird, 
an einem ſpäten Sommerabend eine Frau vom Beerenſuchen auf 
dem Heimwege. Plötzlich hörte ſie von fern ein lautes Ho, 
ho! Peitſchengeknall und Hundegebell. Angſtlich fragte ſie eine 
andere Frau, was das wäre. Das iſt die wilde Jagd, ſagte 
diefe, hüte Dich, näher heran zu gehen. Sie aber war neuz 
gierig, den Zug zu ſehen, und verachtete die Warnung. Als ſie 
nun wenige Schritte vorgegangen war, wurde der Lärm immer 
gewaltiger, und indem ſie ſich umblickte, ſah ſie das Pferd des 
wilden Jägers dicht an ihrer Schulter. In demſelben Augen— 
blick war jie aber ſchon zu Boden gerannt, und ihr Topf mit 
all den ſchönen Beeren lag zerbrochen auf der Erde. 

Selbſt wenn man unter Dach und Fach iſt, kann, wie man 
ſagt, die wilde Jagd einem etwas anthun. Das erfuhr einmal 
ein Herr von Arnſtädt in Groß-Kreuz bei Brandenburg. Der 
lag eines Abends bereits im Bette, als er die wilde Jagd 
daherbrauſen hörte. Da er nun ein luſtiger und übermütiger 
Herr war, rief er hinaus: „Halb Part!“ und ſchlief drauf ein. 
Als er am frühen Morgen erwachte, traute er ſeinen Augen 
nicht, denn dicht vor ſeinem Fenſter hing an einem gewaltigen 
Haken eine große Pferdekeule. Da er von ſolcher Jagdbeute 
freilich nicht der Halbpartner ſein mochte, ließ er ſie fortbringen, 
aber kaum war's geſchehen, ſo hing ſie auch ſchon wieder da. 
Da dachte er, vielleicht liegt's am Haken, und ließ denſelben mit 
großer Mühe herausziehen. Doch mit dem ging's ebenſo; er 
war eben heraus und man hatte kaum den Rücken gewendet, ſo 
ſaß er ſchon wieder ſo feſt darin, wie zuvor, und die Pferde— 
keule hing auch wieder da. Vielleicht kann man ſie auch heute 
noch dort hängen ſehen. 

Auch ein Bauer aus Schönermark in der Uckermark wußte 
von dem wilden Jäger zu erzählen. Als der einmal ſpät 


Abends von Schapow zurückkehrt, fieht er den wilden Jäger, 
den man dort den alten Schlippenbach nennt, mit der wilden 
Jagd und vielen Jägern beim ſogenannten Weinberge vor 
großen Tiſchen ſitzen; auf denen ſtanden Braten und allerhand 
Gebäck in Fülle und da ward nach Herzensluſt gegeſſen und 
getrunken, und auch Karte wurde geſpielt. Der alte Schlippen- 
bach hatte die Karten eben gemiſcht und gab jedem der Reihe 
nach. Wie das der Bauer ſah, ſagte er: Spielt's gut, meine 
Herren? Da blickte der alte Schlippenbach auf, ſah den Bauer 
an, ergriff eine Schüttgabel und reichte ihm eine Ochſenkeule 
hin, indem er ſagte: Haſt Du mithelfen ſpielen, mußt Du auch 
mithelfen eſſen! Der Bauer aber fiel vor Schreck rücklings in 
den Wagen und war halbtot, als die Pferde mit ihm in 
Schönermark ankamen. Erſt allmählich kam er wieder zu ſich 
und konnte erzählen, was ihm begegnet war. Nach Schwartz. 
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27. Vom Klofter Lehnin. 


as Kloſter Lehnin, welches früher ſehr reich und mächtig 

® war, von dem aber nur noch Mauertrümmer vorhanden 
ſind, die von Epheu und Geſtrüpp umrankt werden, iſt von dem 
Markgrafen Otto, dem Sohne Albrechts des Bären, gegründet 
worden. Der jagte einſt, wie die Sage erzählt, in dem dichten 
Urwald, welcher dieſe Gegend bedeckte. In der Hitze der Jagd 
kam er von ſeinen Begleitern ab, und vergeblich war es, daß 
er ſein Hifthorn erſchallen ließ oder ſich nach einem Wege um— 
ſah, der ihn aus dem Dickicht herausführe. Ermattet ſank er 
endlich unter einer Eiche nieder und verfiel in einen tiefen 
Schlaf. Da träumte ihm, ein Elentier dränge auf ihn ein, 
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und vergebens fei es, daß er fih desſelben mit feinem Jagd- 
ſpieß zu erwehren ſuche. In der Angſt rief er den Heiland 
um Beiſtand an, da verſchwand das Tier. 

Jetzt erwachte er aus dem Schlafe, und ſeine Begleiter 
ſtanden um ihn her. Als er ihnen ſeinen Traum erzählte, 
meinten ſie, es müſſe der Teufel geweſen ſein, der erſt beim 
Anrufen des Namens Chriſti verſchwunden ſei. 

Nun gut, ſagte der Markgraf, ſo will ich hier ein Kloſter 
erbauen, auf daß durch das Gebet frommer Männer der 
Satan aus dieſer Gegend vertrieben werde! — Sofort ließ 
er Ciſterzienſermönche aus dem Mansfeldiſchen kommen, die 
bauten das Kloſter Lehnin. In der Kirche aber ſoll man 
lange Zeit am Altare den eingemauerten Stamm jener Eiche 
gezeigt haben, unter welcher der Markgraf jene Erſcheinung 
gehabt hatte. 

Das Bemühen jener Mönche, das Chriſtentum in dieſen 
Gegenden zu verbreiten, wollte anfänglich gar nicht gelingen. 
Beſonders waren die Männer im nahen Dorfe Nahmitz den 
Mönchen ſehr feindlich geſinnt. Deshalb verſuchten die Mönche, 
ihre Frauen und Kinder zu gewinnen, und beſuchten das Dorf, 
wenn die Männer auf dem Felde oder beim Fiſchfange waren. 
Als einſtmals der Abt Sebald von Lehnin auch ſo nach Nahmitz 
gekommen war, vernahmen es die Männer, die ſich am See 
befanden, eilten mit ihren Ruderſtangen herbei und wollten dem 
Abt zu Leibe. Der hatte noch rechtzeitig Kunde davon be— 
kommen und flüchtete durch den Buchenwald, der zwiſchen Nah- 
mig und Chorin lag, dem Kloſter zu. In ſeiner Angſt kletterte 
er auf einen Baum, aber vergeblich hoffte er ſeinen Verfolgern 
zu entgehen. Denn ſein Hündchen, welches ihm gefolgt war 
und den Fuß des Baumes umkreiſte, verriet ihn. Als die 
Heiden ihn ſahen, fällten ſie den Baum und ſchlugen den Abt 
tot. Hierüber entmutigt, wollten die Mönche ſchon die Gegend 
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wieder verlaſſen; aber die heilige Jungfrau ſoll ihnen im Traum 
erſchienen ſein und ihnen befohlen haben, zu bleiben. Nachmals 
iſt die Bekehrung der Heiden beſſer von ſtatten gegangen. 


Nach Schwartz. 


28. Der alte Uchtenhagen. 


J. der Gegend von Freienwalde weiß man noch viel von 
dem alten Uchtenhagen. Dem ſoll einſt das ganze Land 
gehört haben, Freienwalde ſowohl, als auch die Inſel Neuen— 
hagen. Er hat, wie man in dortiger Gegend ſagt, mehr als 
Brot eſſen können; namentlich kam ihm keiner im Fahren gleich, 
ſo ſchnell fuhr er, und er fuhr auch da, wo kein anderes 
Menſchenkind es konnte. So liegt, wo der Weg ſich vom 
Freienwalder Brunnen die Berge hinaufzieht, rechts eine Schlucht, 
die jetzt zugefallen iſt; da ſoll Uchtenhagen oft mit vier Pferden, 
in die Quer geſpannt, durch die Berge hindurch nach Sonnen— 
burg gefahren ſein, was in grader Richtung dreiviertel Meilen 
ſind. So konnte er auch durch die Luft fahren. Wie die 
Leute erzählen, fuhr er einſt von Freienwalde über Wrietzen 
durch die Luft nach Seelow, da blieb im Dorfe Hardenberg an 
der Turmſpitze die Teerbutte ſeines Wagens ſitzen, die hat noch 
viele Jahre zum Andenken dort gehangen. 

Wie aber der alte Uchtenhagen zu all dem Land, das ihm 
gehörte, gekommen, das erzählt die Sage folgendermaßen: 

Es war einmal ein kriegeriſcher Ritter, Namens von Hagen, 
der lag im Kampfe mit einem von Jagow. Nun hatte aber 
der Kurfürſt geboten, daß aller Streit im Rechtswege beigelegt 
werden ſolle, und die Übertreter dieſer Verordnung mit harten 
Strafen bedroht. Als er nun erfuhr, daß der von Hagen der 
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Anſtifter dieſes Streites ſei, erklärte er ihn in die Acht und 
beraubte ihn aller ſeiner Habe. Nun irrte dieſer unſtet umher, 
indem er ſich von Räubereien ernährte, die er beſonders in der 
Gegend von Freienwalde, wo er ſeine Höhle hatte, ausübte. 
Nicht lange nach dieſer Zeit traf ſich's aber, daß der Kurfürſt 
in einen Krieg verwickelt wurde, in welchem es auf dem „roten 
Felde“ bei der Sonnenburger Heide zu einer blutigen Schlacht 
kam. Das Heer des Kurfürſten geriet in große Bedrängnis, 
als plötzlich der von Hagen in ſchwarzer Rüſtung und mit 
herabgelaſſenem Viſier in Begleitung eines Häufleins treuer 
Knechte aus dem Dickicht hervorbrach und den Feinden in den 
Rücken fiel. Dadurch brachte er unter ihnen eine ſolche Ver— 
wirrung hervor, daß der Kurfürſt den Sieg errang. Als alles 
vorüber war, ließ dieſer den ſchwarzen Ritter vor ſich kommen, 
dankte ihm für ſeine Hilfe und fragte nach ſeinem Namen. 
Hagen weigerte ſich jedoch, ihn zu nennen, und ſagte, der thue 
nichts zur Sache. Der Kurfürſt, der wohl ahnen mochte, wen 
er vor ſich habe, drang nicht weiter in ihn und ſprach: 

Damit Du ſiehſt, daß ich erkenntlich bin, ſo ſoll das, was 
Du mit Deinem Rappen vom Aufgang bis zum Niedergang der 
Sonne umreiten kannſt, Dein ſein, und weil Du aus dem Hagen 
(Buſch) uns zur Hilfe gekommen biſt, ſo ſollſt Du hinfort der 
Ritter „Ut dem Hagen“ heißen! 

So ſoll allmählich der Name Uchtenhagen entſtanden ſein. 

Der ſchwarze Ritter wußte aber die Sache gut aus— 
zubeuten. Am folgenden Morgen ſetzte er ſich in aller Frühe 
auf dem Schloßberge bei Freienwalde zu Roß und ritt in Be— 
gleitung einiger Knappen weit um Freienwalde herum, bis nahe 
an Wrietzen heran, ſprengte, da es Sommer war, auch durch 
die ſeichte Oder und kam durch das Niederbruch hindurch gegen 
Abend nach Neuenhagen, welches etwa eine halbe Meile von 
Freienwalde entfernt liegt. Hier traf er auf dem Felde einen 


Schäfer an, den er fragte: Schäfer, was iſt's an der Beit? 
worauf ihm dieſer antwortete: Die Sonne geht zur Rüſte! 
Sogleich zog der Uchtenhagen ſein Schwert, ſchlug dem Schäfer 
den Kopf ab und ſteckte neben dem Leichnam mit Hilfe ſeiner 
Gefährten einen großen Pfahl auf, zum Zeichen, daß er auf 
ſeinem Ritt bis hierher gekommen ſei. Selbigen Pfahl ſoll man 
noch jetzt auf dem Amte Neuenhagen aufbewahren. 

Nach Schwartz. 


EX 


29. Vom Werbellinſee. 


a, wo ſich jetzt der Werbellinſee befindet, ſoll nach der 
® Sage in alter Zeit eine Stadt, Namens Werbelow, ge— 
ſtanden haben, welche untergegangen iſt. Mitten in der Stadt 
lag, wie erzählt wird, ein Schloß, das war rings mit Waſſer 
umgeben, und nur eine einzige Zugbrücke führte hinüber. Der 
Herr des Schloſſes war aber ein böſer Zauberer und ließ nur 
ſelten einen Fremden bei ſich ein. Da kam eines Tages eine 
alte Frau, die wollte ins Schloß, und als der Herr ſie erblickte, 
rief er ihr zu, daß ſie zurückgehen ſollte. Das that ſie auch, 
ſprach aber gleichzeitig: Ich will zurückgehen, aber Du ſollſt 
untergehen! 

Das hat fie wahrgemacht, denn fie hatte noch ſtärkeren 
Zauber, als jener Schloßherr. Nun befand fih damals grade 
ein Fremder in der Stadt, der war ein gottesfürchtiger Mann, 
weshalb die Frau ſeinen Untergang nicht herbeiführen konnte. 
Sie ging alſo zu ihm und ermahnte ihn, eilig die Stadt zu ver— 
laſſen, denn dieſe würde in kurzer Friſt untergehen. Schnell 
packte er ſeine Sachen zuſammen und machte ſich mit ſeinem 
Bedienten davon. Als ſie eine Strecke zurückgelegt hatten und 
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auf den Berg kamen, welcher unweit der Stadt lag, bemerkte der 
Fremde, daß er in der Eile ſein Felleiſen mitzunehmen vergeſſen 
habe. Da ſchickte er ſeinen Diener zurück; der kehrte aber nach 
kurzer Zeit wieder und ſagte, daß die Stadt und das Schloß 
ſpurlos verſchwunden wären und ſich an ihrer Stelle jetzt ein 
großer See befände. 

Im Werbellinjee, jo erzählt man auch, müſſe alle Jahre 
ein Menſch ertrinken, was vorher durch allerhand Wahrzeichen 
angedeutet werde. Einige der Umwohner behaupten, man höre 
dann vorher ein Geräuſch, als wenn jemand laut in die Hände 
klatſchte, und bald darauf ſei dann das Unglück geſchehen. 

Auf der zwiſchen den Dörfern Schöneberg und Herzberg 
gelegenen Hochebene befindet ſich in der Nähe des Werbellin— 
ſees ein vierzig Fuß hoher Hügel, der unter dem Namen „der 
ſchöne Berg“ bekannt iſt. Nun wollte einſt, wie erzählt wird, 
eine Rieſenjungfrau den See zudämmen und jede Spur von ihm 
vernichten. Sie ſcharrte deshalb Sand und Erde in ihre 
Schürze und ſchritt mit dieſer Bürde rüſtigen Laufes dem See 
zu. Ehe ſie denſelben aber erreichte, zerriß plötzlich ihr Schürzen— 
band, die ſchwere Laſt fiel jählings zu Boden und bildete jenen 
Hügel, welcher von der benachbarten Bevölkerung „der ſchöne 
Berg“ genannt worden iſt. Nach Schwartz u. Engelin. 
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50. Der Schmied im Monde. 


On" einer Ruppinſchen Sage befindet ſich nicht ein Mann 
sit mit einem Reiſigbündel, jondern ein Schmied im Monde, 
und hierüber wird folgendes erzählt: 

Es war einmal ein Schuhmacher, der bekam an einem 
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Montag von feiner Frau Geld, um in der Stadt Leder zu 
kaufen. Wie er nun beim Wirtshauſe vorbeikommt, ſieht er ſeine 
Zunftgenoſſen drinnen, die laſſen ihn nicht vorbei, er muß auch 
hineinkommen. Da iſt es denn kein Wunder, daß er hernach 
ohne Leder und ohne Geld nach Hauſe kommt, worüber ihn die 
Frau natürlich gewaltig ausſchilt. Den andern Tag ſchickt ſie 
ihn wiederum mit Geld aus, daß er Leder kaufe. Vorbeigehn, 
denkt er, kannſt du ſchon beim Wirtshaus, aber hinein gehſt du 
diesmal nicht. — Doch es kam wieder wie das erſte Mal, er 
vertrank das Geld und bekam dafür heftige Scheltworte von 
ſeiner Frau. Als ihm dieſe nun am dritten Tag wieder Geld 
gab und es ebenſo ging wie vorher, mochte er nicht wieder 
nach Hauſe zurückkehren, ſondern begab ſich in den Wald, um 
ſich an einem Baume aufzuknüpfen. 

Schon war er beſchäftigt, mit ſeinem Meſſer den Baſt ab— 
zuſchälen, um daraus einen Strick zu flechten, da kam ein Herr 
des Weges, der ihn fragte, was er da mache. Ich will einen 
Strick anfertigen, antwortete der Schuhmacher, und mit demſelben 
alle Teufel in der Hölle zuſammenbinden. Da bekam der Herr — 
es war nämlich der Oberſte der Teufel — einen Schreck und 
ſprach: Das laßt nur bleiben, ich will Euch dafür ſo viel Geld 
geben, daß der ganze Stiefel davon voll wird! 

Das war der Schuhmacher zufrieden, ging nach Hauſe, 
machte ſich und ſeiner Frau eine Harke und ſagte zu ihr, ſie ſolle nur 
ruhig ſein, denn ſie würden bald ſo viel Geld bekommen, daß ſie es 
damit zuſammenkratzen müßten. Darauf nahm er einen großen 
Stiefel, ſchnitt den Schuh unten ab und hängte den Stiefel in den 
Schornſtein. Da dauerte es denn gar nicht lange, ſo kam der 
Teufel an; aber, obgleich er Sack auf Sack mit Geld herbei— 
ſchleppte, der Stiefel wurde doch nicht voll, denn alles fiel hin— 
durch, den Schornftein hinunter. Als nun der Oberſte der 
Teufel ſah, daß ſeine ganze Schatzkammer leer wurde, ſagte er 
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zu einem andern Teufel: Dem Schuhmacher können wir das 
Geld nicht laſſen; gehe hin und ſieh', daß Du es ihm durch eine 
Wette abgewinnſt. Das Geld ſoll dem gehören, der von dem 
andern drei Pfeifen Tabak rauchen kann. 

Als der Teufel zum Schuhmacher kam, war dieſer mit dem 
Vorſchlag einverſtanden, ſagte aber, der Teufel müſſe zuerſt von 
ſeinem Tabak rauchen. Damit nahm er eine Flinte, hielt ſie 
ihm an den Mund und drückte los. Das war dem Teufel doch 
zu ſtarker Tabak, und er machte ſich davon. Als er oben an— 
kam, ſagte der Oberſte der Teufel, er müſſe noch einmal hinunter, 
und wer zuerſt einen Haſen finge, dem ſolle das Geld gehören. 
Iſt mir auch recht! ſagte der Schuhmacher und ſteckte drei graue 
Kaninchen in einen Sack. Als er nun das erſte laufen ließ, 
wollte der Teufel nach, da zog der Schuhmacher das zweite 
hervor; während aber der Teufel jetzt vom erſten abließ und 
dieſem nachſprang, holte der Schuſter raſch das dritte hervor und 
rief: Hier habe ich einen Haſen! — Da war der Teufel wieder 
geſchlagen. 

Sein Herr ſchickte ihn aber noch einmal hinunter. Unſere 
Schatzkammer, ſprach er, iſt doch leer; da nimm die eiſerne Thür 
von derſelben, die jetzt doch zu nichts nütze iſt, wer die am 
höchſten wirft, ſoll das Geld haben! 

Als der Teufel wieder zum Schuhmacher kommt, iſt 
der auch damit zufrieden, verlangt aber, daß der Teufel es 
ihm erſt vormache. Der wirft denn auch die Thür ſo hoch, daß 
ſie, als ſie herunterfällt, tief in die Erde eindringt. 

Nun hole ſie erſt nur wieder heraus! ruft der Schuſter. 

Während ſich der Teufel darum bemüht, ſchaut der Schuſter 
nach dem Monde hinauf, der gerade ſchön hell ſcheint. Was 
ſiehſt Du denn ſo nach dem Monde? fragt der Teufel. J, 
ſagt der Schuhmacher, der Schmied da oben im Monde iſt mein 
Bruder, dem will ich die Thür hinaufwerfen, er kann ſie als 
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altes Eiſen benutzen! Da erſchrak der Teufel und ſah, daß er 
überwunden war, und der Schuſter behielt das Geld. 

Es ſieht aber auch wirklich ſo aus, als ob im Monde ein 
Schmied ſtünde; wenn derſelbe ſo recht hell ſcheint, kann man 
den Schmied ſehen mit Amboß und Hammer. Nach Schwartz. 
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31. Lippold von Bredow und der Teufel. 


& ippold von Bredow, im Volksmunde Lippel oder auch 

Nepel genannt, ſaß auf der Burg Frieſack und war reich 
an Dörfern, Feldern und Forſten. Dennoch ſoll ihm dies bei 
ſeinem wilden Leben noch nicht genügt haben, ſondern er ſoll 
noch ein Bündnis mit dem Teufel eingegangen ſein. Letzteres 
wird übrigens auch von ſeinem Vater, der Hartwig hieß, behauptet. 

Nepel, ſo erzählt die Sage, verſprach dem Teufel ſeine 
Seele, wenn dieſer ihm jedes Verlangen erfülle; dabei machte er 
aber die Bedingung, daß er frei wäre, wenn der Teufel ihm 
einmal etwas nicht gewähren könne. Dieſer Bund ſoll auf dem 
Teufelsberge im Polzſchen Luche geſchloſſen ſein, der davon 
ſeinen Namen erhielt. Nun lebte Nepel herrlich und in Freuden, 
und alle ſeine Wünſche wurden befriedigt, obwohl er oft die un⸗ 
möglichſten Dinge verlangte. So wollte er einmal über den See 
fahren, Viere lang, da mußte ihm der Teufel einen Damm 
mitten hindurch bauen, daß er immer geradezu fahren konnte, 
und hinter dem Wagen mußte er denſelben gleich wieder ab— 
reißen, daß niemand ihm nachfolgen könnte. Mit der Zeit 
wurde es aber doch dem Nepel unheimlich zu Mute; er ging 
tieffinnig umher und konnte gar nichts mehr ausdenken, was der 
Teufel nicht ſogleich ausführte. Das bemerkte ſein Schäfer, und 


weil der ein kluger und treuer Mann war, fragte er jeinen 
Herrn nach der Urſache des Trübſinns. Nachdem ihm Nepel 
alles erzählt hatte, war der Schäfer mit gutem Rat bei der 
Hand. Der Ritter fole, ſagte der Schäfer, vom Teufel ver- 
langen, ihm einen Scheffel bis zum Rande mit Gold zu füllen. 
Der Scheffel ſolle aber in dem tiefen Loch, das oben auf dem 
Teufelsberge ſei, angebracht und der Boden des Scheffels ſo 
eingerichtet werden, daß die eine Seite immer herunterklappe, 
wenn man etwas hineinſchütte. Erfreut über dieſen Rat ging 
nun Nepel in der folgenden Nacht zum Teufel, der ſofort bereit 
war, die Forderung zu erfüllen. Die Stunde der Nacht wurde 
feſtgeſetzt, in welcher der Teufel das Gold nach dem Teufelsberg 
bringen ſollte. Kaum hatte Nepel den Scheffel in das Loch ein— 
geſetzt, ſo kam auch ſchon der Teufel keuchend mit einem ſchweren 
Sacke voll Gold durch die Luft daher. Wiewohl der Teufel 
aber einen Sack nach dem andern hineinſchüttete, wurde der 
Scheffel doch nicht voll, weil der Boden immer umklappte und 
das Gold durchfiel. Verwundert rief der Teufel: 
Lippel, Nappel, Nepel, 
Wat heſt vörn groten Schepel! 

Noch einmal ſchleppte er einen Sack voll Gold herbei, der 
war größer als die anderen alle zuſammen. Aber es half ihm 
doch nichts. Da war die Stunde um, und ärgerlich, daß er 
überliſtet war, fuhr der Teufel auf und davon. Wegen dieſer 
Geſchichte wird der Teufelsberg auch „Lippel-Nepelberg“ ge— 
nannt, und man zeigt noch jetzt das tiefe Loch, über dem der 
Scheffel geſtanden hat. Nach Schwartz. 


32. Der Kobold in der Mühle. 


Nenn früher jemand reich wurde, ohne daß man recht wußte, 
oy wie das kam, jo meinte man, er habe einen Kobold, der 
ihm alles zutrüge. Der Kobold wurde immer als ein kleiner 
Kerl beſchrieben, der allerhand Geſtalt annehmen konnte. Oft 
ſoll der Kobold auch ſeinen Schabernack mit den Leuten ge— 
trieben und ſich dann vor Lachen ausgeſchüttet haben, wenn er 
jemanden anführen konnte. Daher ſtammt noch der Ausdruck: 
„Wie ein Kobold lachen“. 

Auf einer Waſſermühle im Ruppin ſchen wohnte, wie er— 
zählt wird, ein Müller ganz allein. Bei dem klopfte es an 
einem ſtürmiſchen und regneriſchen Abende an das Fenſter, und 
als der Müller fragte, wer da wäre, antwortete eine Stimme: 
Um Gottes willen laßt mich ein; denn ich habe mich verirrt und 
komme ſonſt in dem furchtbaren Wetter um! 

Der Müller nahm die Lampe und öffnete die Hausthür, 
fuhr aber erſchrocken zurück; denn vor ihm ſtand neben einem 
Manne ein ſchwarzes Ungetüm. 

Ach, erbarmt Euch, ſagte der Mann, ich bin ein Bären— 
führer und weiß mit meinem Tiere nicht mehr, wo aus und ein. 
Gönnt uns ein Plätzchen zum Nachtquartier! 

Der Müller kraute ſich hinter den Ohren und ſagte: Ja, 
für Euch hätte ich wohl einen Platz auf der Ofenbank, wenn 
Ihr damit zufrieden ſein wollt; aber wo ſoll ich mit Eurer 
Beſtie hin? Einen Stall habe ich nicht, und in die Stube 
können wir das Tier nicht nehmen! J, antwortete der Mann, 
könnten wir ihn nicht in die Mühle bringen? Schaden am 
Korn und Mehl könnte er ja nicht thun, auch lege ich ihn an 
die Kette! 

Das ginge wohl, ſagte der Müller; aber ich muß Euch 


mitteilen, daß in der Mühle ein Kobold umherſpukt und mir 
ſeit Jahren ſchon viel Herzeleid angethan hat. Er wirtſchaftet 
die ganze Nacht herum und treibt mit Mehl und Korn ſeinen 
Unfug und Mutwillen! 

Ei, rief der Bärenführer, was ſchadet das? Mein Bär 
wird ſich ſchon des Kobolds erwehren können! 

Alſo wurde der Bär in der Mühle untergebracht, und der 
Führer erhielt ſein Lager auf der Ofenbank. Mitten in der 
Nacht erwachten die beiden Männer von einem furchtbaren Lärm 
in der Mühle. Es ging dort kopfüber und fopfunter, und daz 
zwiſchen hörte man das tiefe Brummen des Bären und hier 
und da ein Quieken und jämmerliches Grunzen. 

Horch, ſagte der Müller, da hat ſich der Kobold an den 
Bären gemacht! 

Das wird nur ſein eigener Schade ſein, lachte der Bären— 
führer. 

Ja, wollte Gott, ſeufzte der Müller, daß der Bär meinem 
Plagegeiſte recht ordentlich den dicken Kopf zurechtſetzte! Noch 
ein heller Schrei, dann war alles ſtill, und die Männer ſchliefen 
wieder ein. 

Am Morgen fand man den Bären wohlbehalten in der 
Mühle, und nachdem der Müller ſeine Gäſte noch mit Speiſe 
und Trank erquickt hatte, zog der Fremde mit ſeinem Bären 
unter herzlichem Danke von dannen. Und ſiehe, von nun an 
ließ ſich kein Kobold mehr in der Mühle ſehen; der Bär 
mußte es ihm verleidet haben. Wer war glücklicher darüber 
als der Müller! 

So ging wohl ein ganzes Jahr hin. Da, als der Müller 
an einem dunklen Abende ſtill in ſeiner Stube ſaß, öffnete ſich 
leiſe die Thür, und zum Schrecken des Müllers ſteckte der 
Kobold ſeinen unförmlichen Kopf in die Stube und ſagte: 
Möllä, Möllä, lewet juwe jrote ſchwarte Katt noch? — Raſch 
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faßte fic) der Müller und rief: Jo, deh lewet noch und hett 
ſewen Jungen! — da ſchlug der Kobold entſetzt die Thür zu 
und iſt ſeitdem nie wieder gekommen. Nach Schwartz. 
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35. Der Herr von Kahlebus. 


Tor langen Jahren haufte zu Kampehl bei Wuſterhauſen a. D. 
S$ ein Herr von Kahlebutz, welcher als ein jähzorniger Mann 
gefürchtet war. Eines Tages wollte er nach Wuſterhauſen 
reiten, da traf er am Bückwitzer See einen Schäfer. Mit 
dieſem geriet er in Streit wegen des Weideplatzes, und als der 
Schäfer ſein gutes Recht behauptete, erſchlug ihn der jähzornige 
Mann. Obſchon ihn niemand geſehen hatte, ſo lenkte ſich doch der 
Verdacht auf ihn. Er wurde nach Neuſtadt a. D. vor Gericht 
gefordert, leugnete aber die That und ſchwur, daß er nimmer- 
mehr ſeine Hand gegen den Schäfer erhoben habe; ſchwöre er 
einen falſchen Eid, dann wolle er, daß ſein Leib niemals zu 
Staub werde und ſein Geiſt ruhelos bis zum jüngſten Tage 
umherwandle. Dieſer Meineid ſoll dann auch klar geworden 
ſein, als er ſtarb. Sein Leib liegt ſeit Jahrhunderten, wie er— 
zählt wird, unverweſt im Sarge, ſelbſt feine Kleidung foll ſich 
erhalten haben, und in der ganzen Gegend erzählt man die 
Sage, daß ſein Geiſt allnächtlich zwiſchen elf und zwölf Uhr 
am Bückwitzer See umherſpuke. 

Fußgänger, welche die Brücke des Schwänzebaches bei 
jenem See gegen Mitternacht paſſiert haben, erzählen, daß ſie 
plötzlich von einer Laſt, die fih auf ihre Schultern lud, nieder- 
geworfen wurden; dieſelbe ſei erſt gewichen, ſobald ſie aus dem 
Bereiche des böſen Geiſtes gekommen. Im Jahre 1806 ſoll 


ein franzöſiſcher Soldat, ein Deutſcher aus dem Elſaß, folgendes 
Abenteuer gehabt haben: 

Unter dem Grauſen der anderen Soldaten hob er den ver— 
ſteinerten Leichnam empor, ſchimpfte ihn Scheuſal und Mörder, 
legte ihn verkehrt in den Sarg und forderte ihn ſchließlich auf, 
ihn zwiſchen elf und zwölf Uhr in ſeinem Quartier zu beſuchen. 
Am andern Morgen ſoll man den Elſaſſer, der beim Schulzen in 
Quartier lag, angezogen auf ſeinem Lager tot gefunden haben. 
Dem böſen Spötter war, wie erzählt wird, das Genick um— 
gedreht, und ein Blutſtrom hatte fih aus Mund und Nafe er- 
goſſen. Die Franzoſen machten zwar Lärm und behaupteten, er 
wäre ermordet worden; aber das Gericht ſtellte feſt, daß Thür 
und Fenſter wohl verſchloſſen geweſen ſeien und niemand von 
außen habe hineinkommen können. 

Auch jetzt noch ſoll der Leichnam unverweſt daliegen. 
Nach Schwartz. 
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54. Der Pferdehirt zu Dierberg. 


In Dorfe Dierberg bei Lindow erzählt man folgende Sage: 
9 Ein alter Pferdehirt, der in feinem früheren Leben nicht 
viel getaugt hatte, war einſt mit einigen Pferden auf der Weide. 
Erſchöpft von der Hitze des Tages legte er ſich unter einer 
hohen Eiche nieder und ſchlief ein. Als er wieder aufwachte 
und ſeine Pferde heimtrieb, wunderten ſich alle Leute, daß die 
Pferde ohne Hirten waren. Als er nun nach Hauſe kommt, 
ſieht ihn ſeine Frau nicht, wundert ſich aber auch, daß der 
Hund, der ſonſt nie von ſeinem Herrn ging, ohne denſelben 
zurückkehrt. Endlich zieht der Hirt ſich die Schuhe aus, ſofort 
erblickt ihn ſeine Frau, und als er die Schuhe nun unterſucht, 
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findet er, daß der Blütenſtaub des Farnkrautes darin lag, den 
er nicht wieder herausbekommen konnte. Als er aber die Schuhe 
wieder anzieht, ſind ſie auf einmal feſt angewachſen, ſo daß er 
ſie nicht wieder von den Füßen bekommen konnte. 

Als nun nach einiger Zeit der Tod kam, um ihn ab⸗ 
zuholen, ſoll der an ihm vorübergegangen ſein, ohne ihn zu 
ſehen, und ſo ſoll der Pferdehirt denn noch herumlaufen und ſich 
in jener Gegend bisweilen blicken laſſen. Nach Schwartz. 


35. Der Herr von Reiſewitz. 


In Boberow⸗Walde bei Rheinsberg fol ein Herr von Reiſe⸗ 
witz fein Weſen treiben und ſchon manchen, der dort Hin 
durch gehen wollte, in die Irre geführt haben. Mit dieſem 
Herrn von Reiſewitz ſoll es nun aber folgende Bewandtnis haben: 

Er lebte an dem Hofe des Prinzen Heinrich, des Bruders 
Friedrichs des Großen, und hatte dort alles zu verwalten. 
Während nun der Prinz im Felde war, richtete Herr von Reiſewitz 
die Fortſetzung des Schloßgartens von Rheinsberg, nach dem 
Boberow⸗Walde zu, ein. Er wurde aber bei dem Prinzen verleum— 
det, ſo daß dieſer ihm in einem Schreiben Vorwürfe machte. Das 
ſoll Herr von Reiſewitz ſich ſo zu Herzen genommen haben, daß er 
ſich vergiftete. Als Prinz Heinrich aber aus dem Felde zurück— 
kam, da hat er geſehen, daß der Reiſewitz alles ſehr gut gemacht, 
und deſſen Tod hat dem Prinzen ſehr leid gethan. Seit dieſer 
Zeit ſoll Herr von Reiſewitz nun im Boberow-Walde umgehen. 


Nach Schwartz. 
Be 
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36. Das Baſſewitzfeſt zu Hyrig. 


Jie Stadt Kyritz ſoll im Jahre 1411 von dem medlen- 
® burgiſchen Ritter Kurt von Baſſewitz belagert worden ſein. 
Die Kyritzer verteidigten ſich aber tapfer und hüteten ſorgfältig Thore 
und Mauern. Da er ihnen ſo nichts anhaben konnte, nahm er 
ſeine Zuflucht zu einer Liſt. Er ließ nämlich einen unter— 
irdiſchen Gang graben, durch welchen er in die Stadt eindringen 
wollte. Da geſchah es, daß ein ſchwerer Verbrecher, welchen 
die Kyritzer im Turm ſitzen hatten, das unterirdiſche Wühlen 
hörte. Er ließ daher dem Bürgermeiſter melden, daß er dem— 
ſelben wichtige Entdeckungen machen wolle, wenn ihm das Leben 
geſchenkt werde. Als ihm dies verſprochen wurde, erzählte er, 
was er gehört hatte, und lieferte ſofort den Beweis, daß er ſich 
nicht geirrt habe. Er ließ ſich nämlich eine Trommel bringen 
und ſtreute Erbſen darauf. Da ſahen alle, wie dieſe hin und her 
ſprangen, was nur von der Erſchütterung kommen konnte, welche 
die unterirdiſche Arbeit verurſachte. Nun verfolgte man die 
Sache weiter und hieß die Bürgerſchaft ſich bereit halten. Es 
währte auch nicht lange, fo kam Baſſewitz plötzlich auf dem 
Markte aus der Erde hervor. Er ſoll die Richtung verfehlt haben 
und ſtatt, wie er gewollt, in der Kirche, dort auf dem Markt 
herausgekommen ſein. Nach hartem Kampfe wurde er nun ge— 
fangen und ſoll hernach mit ſeinem eigenen Schwerte enthauptet 
worden ſein. Das Schwert und der Panzer des Ritters werden 
noch auf dem Rathauſe aufbewahrt; zum Andenken an die Be— 
freiung der Stadt aus dieſer Gefahr aber feiert man noch all— 
jährlich am Montage nach Invocavit das Baſſewitzfeſt mit zwei- 
maligem Gottesdienſte und Gabenverteilung unter die Armen 
und die Schulkinder. Nach Schwartz. 
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57. Der Verrat von Prenzlau. 


A dem Rathauſe zu Prenzlau werden noch jetzt zwei ver— 
trocknete abgehauene Hände gezeigt, von welchen folgende 
Sage geht: 

Unter Friedrich, dem erſten Hohenzollernſchen Markgrafen, 
zogen die Pommernherzöge vor Prenzlau und belagerten die Stadt. 
Heimlich ſchickten ſie einen ihrer Befehlshaber, Klaus Köppen, in 
Bauernkleidern in die Stadt; der ließ ſich zuerſt als Tagelöhner, 
dann als Thorwächter brauchen, ſetzte ſich ins Einvernehmen mit 
den beiden Bürgermeiſtern und ließ eines Nachts die Pommern— 
herzöge mit ihren Leuten ein. Die Stadt huldigte den Pommern⸗ 
herzögen, und dieſe machten Köppen zum Befehlshaber derſelben. 
Es war jedoch immer noch eine brandenburgiſche Partei in der 
Stadt, und viele von den Anhängern der Pommern wurden 
hernach dadurch verletzt, daß Herzog Otto von Pommern-Stettin 
die Bürgerſchaft bei der Huldigung höhnte, weil ſie ſich nicht 
beſſer gewehrt habe. Die Bürgermeiſter aber hielten vor allen 
noch an den Pommernherzögen feſt. 

Da Kurfürſt Friedrich I. damals in Franken zu thun hatte, 
ſo mußte ſein Sohn Johann für ihn den Krieg führen. Der 
knüpfte mit den Anhängern Brandenburgs und denen, die mit 
der pommerſchen Herrſchaft unzufrieden waren, in aller Stille 
ein Einverſtändnis an, um die Stadt zu überrumpeln. Der Stadt⸗ 
ſchreiber Rodiger, ein treuer Anhänger des Markgrafen, führte 
dieſen, wie erzählt wird, mit ſeinen Reiſigen in einer Sommer- 
nacht von der Weſtſeite her durch eine Seitenpforte in die Stadt. 
Auf dem Wege ſoll manche ſumpfige Strecke zu durchwaten ge- 
weſen ſein. An den unwegſamſten Stellen nahm Rodiger, der ein 
ſtarker Mann war, den Markgrafen auf ſeine Schultern. Als 
einer der Sümpfe ſehr lang war, drohte Rodiger unter der 
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ſchweren Bürde umzuſinken, da fol ihm der Markgraf das denk— 
würdige Wort zugeflüſtert haben: Steh feſt, mein Mann, und be— 
denke, daß Du die ganze Mark Brandenburg auf Deinen Schultern 
trägſt! — Glücklich kamen ſie endlich in die Stadt, und ſofort 
erſcholl der Ruf: Brandenburg! — durch alle Gaſſen. Die 
pommerſche Beſatzung ſetzte ſich zwar zur Wehr und behauptete 
noch etliche Tage ein Stadtthor; aber die Bürger zwangen fie 
durch Hunger und Rauch von Stroh und grünem Holz, ſich zu 
ergeben. 

So kam Prenzlau wieder in den Beſitz Brandenburgs. Den 
beiden Bürgermeiſtern wurden die Hände, mit denen ſie bei der 
Huldigung falſch geſchworen hatten, abgehauen, worauf ſie dann 
enthauptet wurden. Die Hände hat man zum ewigen Gedenken 
und zur Warnung auf dem Rathauſe aufbewahrt. 


Nach Schwartz. 
8x 
58. Die Schätze im Teufelsberge bei Oderberg. 


E wiſchen Liepe und Oderberg liegen der Blochsberg, der 
D Teufelsberg und der Schloßberg. In jener Gegend ſoll 
es nicht ganz richtig ſein und oftmals Geld brennen. Dort 
kam, wie erzählt wird, einmal ein Fiſcher von Nieder-Finow 
des Abends vorbeigefahren, denn die von Nieder-Finow hatten 
früher die Fiſchgerechtigkeit auf dem Lieper See, und deſſen 
Waſſer ging ehemals bis an die Liepe heran. Er hatte ſeinen 
Kahn gerade ans Land geſtoßen, da kam ein Mann auf ihn zu 
und ſagte, er ſolle ihm folgen und ſich Geld holen. Wie er nun 
von ſeinem Kahne aus mit dem Manne fortging und ſich um— 
ſah, bemerkte er, daß er gerade dicht unter dem Teufelsberge 
angefahren war, und es wurde ihm ganz ängſtlich zu Mute. Er 
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nahm ſich aber zuſammen und folgte ſeinem Führer. Dieſer 
brachte ihn nach einer Schlucht; da ſtanden lauter Fäſſer mit 
Gold, und der Mann hieß ihm davon zu nehmen, ſoviel er 
wolle. Der Fiſcher trug ſich eine Tonne in den Kahn; weil er 
aber den Mann nicht mehr ſah, holte er ſich noch eine. Wie 
er aber mit der zweiten Tonne nach ſeinem Kahne kam, war 
die erſte fort. Weil er dieſe nun nicht verſchmerzen wollte, 
machte er ſich noch einmal auf den Weg und holte ſich eine 
dritte; als er jedoch zum Kahne zurückkehrte, war wieder die 
zweite fort. Da ward ihm doch gar zu bange, und er machte, 
daß er fortkam. Wie er abſtieß, ſaß der ſchwarze Mann am 
Ende des Kahnes. Der Fiſcher faßte ſich ein Herz und ruderte, 
was er konnte, nach Hauſe. Als er dort ankam, drehte er den 
Kahn um, ſo daß die Spitze, wo der ſchwarze Mann ſaß, ins 
Waſſer hinaus zeigte. Das thun die Fiſcher öfter, um gleich 
wieder abſtoßen zu können. — Es iſt Dein Glück geweſen, ſagte 
der Mann, daß Du mich nicht zuerſt ans Land gefahren haſt! 
Weil Du aber ſo habgierig geweſen biſt, haſt Du ſtatt Gold und 
Silber, welche in den erſten beiden Tonnen waren, in Deiner 
Tonne dort nur Kupfer. 

Und ſo war es auch. — Vom Teufelsberge, der oben 
ſehr ſteil iſt, geht übrigens auch die Sage: 

Wer „ungewaſchen“ hinaufkomme, der könne nicht eher 
wieder herunter, bis jemand ein Geldſtück für ihn hingelegt 
habe. Nach Schwartz. 
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59. Die Meininge. 


D' Bauern von Gülpe und die von Rehberg kamen einft 
um einen großen Wieſenfleck in Streit miteinander. Den 
Gülpern gehörte die Wieſe ſeit ewigen Zeiten, die Rehberger 
aber behaupteten, ſie käme ihnen zu, und ſie ſtellten einen 
Zeugen, der dies durch einen Eid beſtätigte. So erhielten die 
Rehberger auf unrechtmäßige Weiſe die Wieſe, denn der Zeuge 
hatte einen Meineid geleiſtet. Dafür konnte er nun aber auch 
nach ſeinem Tode keine Ruhe finden, mußte umgehen und rief 
in finſteren und ſtürmiſchen Nächten auf der Gülpe entgegen— 
geſetzten Seite der Havel immer: Hol über! 

In einer ſehr windigen und regneriſchen Nacht hörte der 
Nachtwächter von Gülpe wieder dieſen Ruf, und da er ein 
beherzter Mann war, ſo fuhr er über das Waſſer, um zu ſehen, 
was der Ruf zu bedeuten habe. Je näher er indes dem jen— 
ſeitigen Ufer kam, deſto ſchwächer wurde der Ruf und hörte 
zuletzt ganz auf. Als der Nachtwächter aber rief, daß er bereit 
ſei zum Überfahren, fiel etwas wie ein mächtig großer Stein 
in ſeinen Kahn, ſo daß derſelbe beinahe unterging. Je näher 
der Nachtwächter dann dem diesſeitigen Ufer wieder kam, deſto 
ſchwerer ging der Kahn vorwärts, er konnte ihn kaum noch von 
der Stelle bringen, und vor Angſt fielen ihm große Schweiß— 
tropfen von der Stirn. Sobald der Kahn aber Grund faßte, 
hob er ſich wieder, und die Laſt war verſchwunden. Dieſe Laſt 
war nichts anderes geweſen als der Meineidige mit ſeiner 
ſchweren Sünde. 

Lange Zeit danach ließ ſich wieder ein Mann aus Gülpe 
verleiten, auf den Ruf hinüberzufahren. Es war gerade um 
Mitternacht, und er fand wirklich einen großen Mann am Ufer 
ſtehen. Als derſelbe in den Kahn geſtiegen war, ging dieſer 
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wieder jo tief, daß das Waſſer beinahe über Bord lief, und 
der Fährmann merkte wohl, daß er den Meineidigen überhole; 
er zitterte deshalb an allen Gliedern und war froh, als er 
wieder herüber war. Nachdem der Kahn gelandet war, ſprach 
der böſe Geiſt zu dem Fährmann: Geld kann ich Dir nicht 
geben, aber achte auf das, was ich Dir ſagen werde: Es wird 
eine Peſt in das Land kommen und in dieſem Dorfe ſo wüten, 
daß die Lebenden die Toten zuletzt nicht mehr werden begraben 
können; Du aber wirſt nicht ſterben! 

Hiermit war der Geiſt verſchwunden; wie er aber vorher— 
geſagt hatte, ſo geſchah es auch. Eines Tages kamen nämlich 
zwei Reiſende in das Dorf, die kehrten im Wirtshauſe ein und 
ließen ſich einen Trunk Bier geben, das man damals aus großen 
irdenen oder zinnernen Krügen trank, wie man ſie heutzutage 
noch in manchen Bauernhäuſern am Riegel hängen ſieht. An 
ein Auswaſchen war nicht zu denken, ſondern jeder Gaſt hängte 
ſeinen Krug nach dem Gebrauch wieder fort. Daher kam's, daß 
am nächſten Sonntage, als die Bauern das Wirtshaus beſuchten, 
einer von ihnen aus dem Kruge trank, aus welchem die Fremden 
getrunken hatten. Bald darauf wurde er krank, konnte nur mit 
Mühe nach Hauſe kommen und ſtarb noch an demſelben Abend 
an der Peſt. Dieſe griff dann derartig um ſich, daß das Dorf 
bald von der Krankheit ganz entvölkert wurde und die wenigen 
Überlebenden nicht im ſtande waren, die Felder abzuernten. 
Unter den von der Peſt Verſchonten befand fich wirklich der, 
welcher den Meineidigen übergeholt hatte. Seit jener Zeit will 
man zwar noch mehrmals den Ruf: Hol über! gehört haben, 
aber der Meineidige hat ſich nicht wieder ſehen laſſen. 

Nach Engelin. 


Richter, Deutſcher Sagenſchatz. III. 5 


40. Vom Scharmützelſee. 


D" Scharmützelſee liegt eine Meile von Storkow und hat 


eine Länge von 1½ und eine Breite von ¼ Meilen. Zu 


den Dörfern, deren Feldmarken an den See ſtoßen, gehört auch 
9 


Silberberg, bei welchem ſich ſogenannte Hünengräber befinden. 


Vor langen Jahren, ſo erzählt die Sage, lag an der Stelle 


des Sees eine Stadt. Hinter derſelben zog ſich eine mit Gebüſch 
bewachſene Hügelkette hin, und an einem der Berge, dem Gurken⸗ 
berge, entlang führte eine Straße von Radlow nach Silberberg. 
Auf dem Silberberger Berge, auf welchem ſich jetzt ein Kohlen⸗ 
Bergwerk befindet, ſoll ein heidniſcher Tempel geſtanden haben, 
in welchem die damaligen Einwohner jener Stadt ihre Götter 
verehrt haben. Die Stadt iſt dann bei einer Überſchwemmung 
durch die Meeresfluten vernichtet worden, und über ihr iſt der 
See zurückgeblieben. 

Vor langen Jahren warfen einmal ein paar Fiſcher im 
See ihre Netze aus, und als ſie dieſelben herausziehen wollten, 
zeigten ſich dieſelben ungemein ſchwer. Einer der Fiſcher verlor 
darüber die Geduld und ſtieß einen Fluch aus. Da fiel aus dem 
Netze mit ſchwerem Getöſe eine Glocke in die Tiefe, und aus dem 
See erſchollen die Worte: Ich komme nicht mehr zu Lande! — 
Dieſe Glocke ſoll von der verſchwundenen Stadt hergerührt haben. 


Nach Engelin. 
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41. Wie der Tod verbrannt wurde. 


an Jahre 1566 kam nach Sorau die Peſt; die joll einer 

J der Bürger mit in die Stadt gebracht haben. Er zog in 
ein einſames Häuschen am Graben und ſtarb daſelbſt. Alle, die 
ihn pflegten, ſtarben, einer nach dem andern, in demſelben Häus⸗ 


PEN y T E, 


chen. Da beratſchlagten die Mitglieder des Stadtrats lange mit 
einander, was in der bedenklichen Lage zu thun ſei, und fanden 
auch endlich das Richtige. Sie ließen nämlich Feuer an das 
Haus legen und verbrannten es mit allem, was darin war. 
Da ſagten die Leute in der ganzen Gegend: Wer wird nun 
ſterben können, da doch zu Sorau der Tod verbrannt iſt? — 
Die Peſt aber ſoll in Sorau wirklich aufgehört haben. 


Nach Magnus. 
N 
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42. Der unterirdifche Gang in Spremberg. 


Fabe bei ae befindet ſich jenſeits der Spree ein 
N Hügel, auf welchem ſich ehemals eine Kapelle des heiligen 
Georg befand, welche reich ausgeſtattet war. Zu dieſer Kapelle 
ſoll ein unterirdiſcher Gang von Spremberg her geführt haben. 
Nun wollten aber die Spremberger einſt dieſen Gang unterſuchen 
und ſchenkten einem zum Tode verurteilten Verbrecher das Leben 
unter der Bedingung, daß er durch den Gang hindurchkröche und 
zur Georgenkapelle wieder herauskäme. Der arme Sünder war das 
auch zufrieden und ſtieg in den Gang hinein, kam aber niemals 
wieder zum Vorſchein, und jedermann glaubte, daß er in dem 
Gange entweder verunglückt oder von Geiſtern zerriſſen worden ſei. 
Eine nähere Unterſuchung ſoll man darüber nicht angeſtellt haben. 

Einige Jahre ſpäter kamen nun, wie weiter erzählt wird, 
ein paar Spremberger nach Zittau und begegneten dort zu 
ihrem Erſtaunen jenem zum Tode verurteilten armen Sünder. 
Sie erkannten ihn auf der Stelle, obgleich er jetzt als ein wohl— 
habender Bürgersmann daherſchritt. Als ſie ihn näher be— 
fragten, wie er denn hierher gekommen ſei, teilte er ihnen 
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folgendes mit: Eine lange Weile fet er in dem Gange fort- 
geſchritten, da habe er plötzlich über ſich Hundegebell vernommen 
und daraus geſchloſſen, daß er ſich unter der Scharfrichterei be— 
finde. Gleich darauf ſei ihm ein Geiſt mit einem brennenden 
Lichte erſchienen und habe ihn gefragt, wohin er wolle. Er 
habe darauf geantwortet: Ich bin zum Tode verurteilt, wenn 
ich nicht auf dieſem Wege zur Georgenkapelle komme! — Gehe 
nur fort, habe der Geiſt geantwortet, Dein Glück iſt gemacht! 
Hierauf ſei er bald in ein Gewölbe gelangt, in welchem 
zwölf Apoſtel aus reinem Golde ſtanden, jeder etwa einen Arm 
lang. Hier habe er verweilt, bis nach ſeiner Berechnung der 
Abend angebrochen war, ſei dann umgekehrt und habe einen 
der Apoſtel mitgenommen. Glücklich ins Freie gelangt, habe 
er ſchnell die Grenze Böhmens überſchritten, dort ſeinen goldenen 
Schatz zerſchlagen, ihn ſtückweiſe in klingende Münze verwandelt 
und ſich dann in Zittau häuslich niedergelaſſen. 

Jene Offnung iſt nun, wie erzählt wird, wegen eines 
daraus hervordringenden mörderiſchen Geſtankes vor vielen Jahren 
vermauert worden, ſo daß die anderen elf Apoſtel noch jetzt auf 
ihren Erlöſer warten müſſen. Nach Haupt. 
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45. Der Schlangenkönig zu Lübbenau. 


a Grafen zu Lynar, welche lange im Beſitz des Schloſſes 
zu Lübbenau ſind, haben in ihrem Wappen eine gekrönte 
Schlange, worüber man folgende Sage erzählt: Bei Lübbenau 
befanden ſich in den vielen Armen der Spree unzählige Waſſer— 
ſchlangen, die aber gänzlich unſchädlich waren und deshalb auch 
von niemandem gefürchtet wurden. Auch in jedem Hauſe ſollen 
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ſich fogenannte Hausſchlangen, eine männliche und eine weibliche, 
befunden haben, die man aber nur ſah, wenn der Hausherr oder 
die Hausmutter geſtorben war. Alle dieſe Schlangen ſollen aber 
einen König gehabt haben, welcher auf dem Kopfe an zwei ge— 
bogenen Haken eine elfenbeinerne Krone trug. 

Als nun der erſte Graf zu Lynar aus Italien nach der 
Niederlauſitz kam, um ſich dort niederzulaſſen, hörte er auch von 
dem Schlangenkönig und ſeiner unſchätzbaren Krone. Da er 
aber ein mutiger und ſchlauer Mann war, ſo ſann er darüber 
nach, wie er ſich wohl in den Beſitz dieſer Krone ſetzen könne. 
Nun wurde ihm mitgeteilt, daß der Schlangenkönig, wenn er 
mit ſeinen Kameraden im Sonnenſcheine auf den Wieſen ſpiele, 
die Krone ablege und zwar gern auf weiße Gegenſtände. Er 
begab ſich alſo an einem ſchönen, ſonnigen Maitage auf die 
Wieſe, in deren Nähe jetzt das Schloß ſteht, breitete ein großes, 
weißes Tuch auf dem Boden aus und verſteckte ſich dann, nah- 
dem er zuvor ein kräftiges Roß beſtiegen hatte, um ſchnell ent- 
fliehen zu können, hinter einem Erlengebüſch. Da kam nun 
auch richtig der Schlangenkönig und mit ihm ein Gefolge der 
größten und ſchönſten Schlangen. Er legte ſeine Krone auf 
das Tuch, und dann ſchlängelten ſie ſich alle den Berg hinan, 
um dort oben nach Herzensluſt zu ſpielen. Kaum hatten aber 
die Schlangen den Plan verlaſſen, ſo war der Ritter zur Stelle, 
faßte das Tuch mit der Krone an ſeinen vier Zipfeln zuſammen, 
ſchwang ſich wieder auf ſein Roß und jagte davon. Augen⸗ 
blicklich hörte er aber auch ein ſcharfes Pfeifen hinter ſich; die 
Schlangen kamen vom Berge herabgeſchoſſen, aus dem Waſſer 
ſtrömten noch viele andere zur Hilfe, und alle eilten ihm nach 
und waren bald hinter ihm. Da kam der Ritter bei ſeiner 
Flucht auf einmal an eine große hohe Mauer, welche ihm den Weg 
verſperrte. In feiner Todesangſt hatte er keine Zeit zum Über- 
legen; er ſetzte ſeinem Pferde die Sporen in die Weichen, mit 
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den letzten Kräften flog es über die Mauer, ſtürzte dann aber 
zuſammen. Er war gerettet, denn hierher konnten ihm die 
Schlangen nicht folgen. Er nahm nun die Krone, verkaufte ſie; 
aus dem Erlöſe erwarb er ſich die Herrſchaft Lübbenau und 
nahm zum ewigen Andenken die Schlange mit der Krone, dazu 
die Mauer in ſein Wappen auf. 

Seit dieſer Zeit will man den Schlangenkönig ſelten ge— 
ſehen haben, überhaupt ſoll ſich die Zahl der Schlangen in jener 
Gegend ſehr vermindert haben. Vor etwa hundert Jahren will 
ein Fiſcher in einem alten mit Weiden beſetzten Graben, unweit 
des Schloſſes, eine große Schlange mit etwas Weißem auf dem 
Kopfe unter einer Menge von Fiſchen mit aus dem Waſſer ge— 
zogen haben. Wie es nun die dortigen Leute gewohnt ſind, ſo 
ſchlägt auch der Fiſcher mit dem Steuer nach dieſer Schlange, 
um ſie zu töten. Da ſoll dieſe auf einmal einen gellenden 
Pfiff gethan haben, und augenblicklich iſt der ganze Graben 
ſchwarz von Schlangen geweſen, die ſich an ſeinem Ruder in 
die Höhe ſchlängelten und ſich in ſeinen, aus einem Eichenſtamm 
ausgehöhlten Kahn drängten. In ſeiner Angſt ſpringt er aus 
dem Kahne aufs Land und läuft ſo ſchnell er kann davon; die 
Schlangen alle hinter ihm drein. Zum Glück fällt es ihm ein, 
ſeine Jacke auszuziehen und von ſich zu werfen. Auf dieſe 
ſtürzen ſich nun die Schlangen, wie raſend, und inzwiſchen ent- 
kommt er. Die Jacke aber fand man nach mehreren Tagen 
in dem alten Graben durch und durch zernagt, eine Warnung, 
wie es ihm ergangen ſein würde, wenn ſie ihn erwiſcht hätten. 
Er ſoll ſich ſeit dieſer Zeit wohl gehütet haben, die unſchuldigen 
Tiere zu ſeinem Vergnügen zu töten. Jene Schlange ſoll aber der 
Schlangenkönig geweſen ſein, der nur noch die Haken am Kopfe, 
aber keine Krone mehr gehabt hat. Man hat denſelben ſeitdem 
nicht wieder geſehen. Nach Büiſching. 
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Hagen aus Schleſien. 
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J. Warum die Schleſier Eſelsfreſſer genannt 
werden. 


S = 2 ate š A 
Qpe den Namen der Schlefier giebt es unter andern die 
Angabe, daß in uralter Zeit ein König Schleſi über ſie 


geherrſcht habe, wofür es gar keinen Beweis giebt. — Wer 
einmal in Schleſien geweſen iſt, der weiß, daß die Schleſier ein 
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wackeres, fleißiges und verſtändiges Volk find, trotzdem hat man 
ihnen früher in der Nachbarſchaft ſpottweiſe den Namen „Eſels⸗ 
freſſer“ beigelegt und erzählt darüber folgende Sage, welche 
natürlich die Schleſier verächtlich abweiſen: 

In alter Zeit gab es in ihrem Lande zwar Pferde genug, 
aber keinen einzigen Eſel, ſelbſt keinen, der ſich auf zwei Beinen 
fortbewegte, was doch ihnen durchaus nicht zur Schande gereicht. 
Nun geſchah es, daß endlich einmal ein leibhaftiges Grautier 
bei Croſſen in das ſchleſiſche Land kam. Sobald die Einwohner 
den Eſel erblickten, meinten ſie, es ſei ein wunderbares Wild, 
machten auf ihn Jagd, ſchoſſen ihn, brieten ihn auf dem Zobten 
und verzehrten ihn zu Breslau. Davon ſollen ſie jenen Spott— 
namen erhalten haben. 

Andere erzählen dagegen, vor alters ſei in der Gegend 
von Reichenſtein ein ergiebiges Goldbergwerk betrieben worden, 
welchem man den Namen des „güldenen Eſels“ beilegte. Da 
nun die Landesbewohner ſich ſelbſt mit der Ausbeutung des 
Bergwerks beſchäftigten und keine Ausländer zuließen, fo follen 
letztere aus Arger gejagt haben, die Schleſier ſeien auf ihren 
„güldenen Eſel“ ſo verſeſſen, daß ſie ihn allein „auffreſſen“ 


wollten. Nach Cp. Sommer. 


2. Die Wahrzeichen von Breslau. 


Ve hat Breslau ſchon in alter Zeit die Krone Schleſiens 
OS) und die Zierde des deutſchen Reiches genannt. Man 
ſagte von Breslau, es habe die höchſte Brücke in Schleſien, weil 
die beiden Türme der Maria-Magdalenenkirche durch eine Brücke 
verbunden ſind. Man hatte von Breslau auch das Rätſel: Wo 
giebt es die meiſten Schlangen in Deutſchland? wozu die Auf⸗ 
löſung lautete: zu Breslau, denn dort nimmt man zu Bier⸗ 
ſchankzeichen nicht wie anderwärts Bierkegel, ſondern große bunte 
Schlangen. 

Fragte man: Wo fahren zwei Wagen übereinander? ſo 
hieß es: in Breslau, denn vor dem Schweidnitzer Keller unter 
dem Markte führte ſeit 1519 nach dem gegenüberliegenden 
Stadtbrauhauſe ein hoher, breiter gewölbter Gang, durch welchen 
das Bier zu Wagen in den Keller geſchafft werden konnte. 

Vor Einführung der Hausnummern hat es in Breslau 
höchſt ſonderbare Hausbezeichnungen gegeben, z. B.: der „Pol⸗ 
niſche Herrgott“, der „Große und Kleine Chriſtophel“, die 
„Kalte Aſche“, das „Goldene A. B. C.“, die „Stille Muſik“, 
„Sieh Dich für“ (wobei Galgen, Rad, Kanone, Pechhütte und 
Hölle bildlich dargeſtellt waren) u. dgl. 

Von Breslau erzählten ſich auch die Handwerksburſchen, 
daß man dort drei Marktplätze zu gleicher Zeit ſehen könne, 
nämlich bei den großen Fleiſchbänken, wo man einen Teil des Salz⸗ 
rings, den Paradeplatz und den Neumarkt zugleich erblicken kann. 

In Breslau fand man auch eine „Altbüßergaſſe“, wo die 
Schuhflicker wohnten, eine „Bruſtgaſſe“, ein „Flederwiſchgäßchen“, 
ein „Wanzengäßchen“, eine „Wurſtgaſſe“, eine „Hummerei“ (von 
Hummern oder Malztennen), einen „Kugelzipfel“, einen „Venus⸗ 
berg“ und dergleichen. 
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In alter Zeit wurde in der Stadt ein berühmtes Bier 
gebraut, welches den Namen „Schöps“ führte, von welchem die 
Scherzverſe überliefert ſind: 

„Scheps caput ascendit neque scalis indiget ullis, 
Sessitat in stirnis mirabilis intus in hirnis; 
O Scheps, Scheps, te libenter bibit omnis plebs!“ 

In dem wegen feines Bieres früher berühmten Schweid— 
niger Keller im Rathauſe las man fon zu alter Zeit an der 
Wand den Spruch: 

„Wenn mancher Mann wüßte, wer mancher Mann wäre, 

Mancher Mann teilte manchem Mann größere Ehre.“ : 

Wer in dieſem Bierkeller ein Glas mit Fleiß zerbrach, der 
wurde, wie erzählt wird, mit einem hellklingenden „Lümmel“ 
(Linkel) hinaus bekomplimentiert, nachdem er acht Groſchen bezahlt 
hatte; ſtützte ſich aber einer mit dem Arme auf, ſo wurde drei— 
mal mit demſelben Lümmelglöcklein geläutet. 

Die Juden, welche zum Jahrmarkt hier öffentlich feilbieten 
wollten, mußten noch im 18. Jahrhundert ein gelbes Zeichen 
an der Bruſt tragen und dieſes für einen Thaler löſen. Hatten 
ſie einen Eid zu leiſten, ſo wurde ihnen eine beſondere Formel 
vorgelegt, und während des Schwörens mußten ſie mit den 
Füßen auf eine Schweinshaut treten und den rechten Arm auf 
die heiligen zehn Gebote legen. Nach Schäfer. 
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5. Die Armeſünderglocke zu Breslau. 


De große Glocke auf dem Maria-Magdalenenturme zu Breslau 
iſt nach einer Inſchrift im Jahre 1386 gegoſſen und heißt 
„Maria“; im Volksmunde heißt ſie aber die Armeſünderglocke, 
und es wird von ihr folgende Sage erzählt: 


In Breslau lebte ein hochberühmter Glockengießer, welchem 
der Breslauer Rat den Guß dieſer großen Glocke auftrug. Der— 
ſelbe bot nun alles auf, um etwas Tüchtiges zu leiſten, und fand 
hierbei an ſeinem Lehrlinge Heinrich einen wackeren Gehilfen. 
Derſelbe war eigentlich bloß deshalb bei ihm in Arbeit getreten, 
um ſich durch ſeine Geſchicklichkeit die Tochter des Meiſters, 
welche er liebte, zu verdienen. Als nun alle Vorbereitungen 
zum Guſſe gemacht waren, die aus Lehm gebrannte Form feſt 
in den Boden eingerammt ſtand, die von Wachs geſchnittenen 
Bilder und Inſchriften angefertigt waren und der Meiſter mit 
dem Lehrlinge erwartungsvoll vor dem Schmelzofen das Metall 
beobachtete, wurde er plötzlich durch einen Boten des Bürger— 
meiſters abgerufen. Da nach den Anzeichen der Glockenſpeiſe ein 
trefflicher Guß in Ausſicht ſtand, jo war dem Meiſter dieſe 
Störung höchſt unangenehm, und er befahl ſeinem Lehrling, in— 
zwiſchen auf alles gehörig zu achten, aber ja nicht vorwitzig den 
Zapfen des Ofens zu berühren. In Gedanken verſunken, hatte 
der Lehrling eine Weile das Ziſchen des Metalles nicht beachtet, 
als er plötzlich durch das gewaltſame Aufwallen desſelben in 
Schrecken verſetzt wurde. Von einem unwiderſtehlichen Drange 
geleitet, trat er zum Zapfen und verſuchte deſſen Feſtigkeit. Da 
ſprang dieſer mit einem Schlage heraus, und das glühende 
Metall ergoß ſich durch die Rinne in des Henkels Bogen. 
Beſtürzt eilte der Lehrling in die Wohnung des Meiſters, der 
ſoeben den Boten entließ, und ſtieß die haſtigen Worte hervor: 
Meiſter, der Guß iſt mißglückt; aus Verſehen habe ich den 
Zapfen herausgeſtoßen! Flehend war er vor ſeinem Herrn nieder— 
gefallen, doch dieſer ergriff, ſeiner ſelbſt nicht mächtig, ein Meſſer 
und ſtieß es dem Jünglinge in die Bruſt, daß derſelbe entſeelt 
zu Boden ſank. Dann ſtürzte er nach dem Gießhauſe, um ſich 
von dem Unglück des mißlungenen Guſſes zu überzeugen. Doch 
im Gegenteil erkannte er, daß alles vortrefflich ſtand, und jetzt 
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erſt trat ihm die furchtbare Blutthat ſeines Jähzorns vor die 
Seele. Zur Wohnung zurückgekehrt, erblickte er neben der Leiche 
ſeines Lehrlings ſeine eigene Tochter, die vor Schmerz bald als 
zweite Tote zu den Füßen ihres Vaters lag. Reuevoll, aber 
gefaßt, kleidete ſich der Glockengießer in ſein Sonntagsgewand 
und begab ſich alsbald auf das Rathaus, um ſich dort dem 
Gerichte zu ſtellen. 

Sein Urteil wurde ihm nach wenigen Tagen geſprochen 
und lautete auf Tod durch das Schwert. Er hörte dasſelbe 
ruhig an, ſtellte aber die demütige Bitte, daß er auf ſeinem 
letzten Gange die neue Glocke hören dürfte. Dieſer letzte Wunſch 
wurde ihm auch erfüllt und fortan die Glocke „Maria“ bei 
allen Hinrichtungen angeſchlagen. Nach Schäfer. 
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4. Der fteinerne Kopf an der Domkirche zu Breslau. 


f" der Südſeite der Domkirche zu Breslau ſieht man an 
einem Giebel in ziemlicher Höhe eine fenſterähnliche Niſche, 
aus der noch vor kurzem ein Kopf hervorragte. Davon erzählt 
die Sage folgendes: 

In Breslau lebte einſt ein ſehr geſchickter Goldſchmied, der 
eine ſchöne Tochter hatte. Bei ihm ſtand ein Mündel in der 
Lehre, ein hübſcher, aber trotziger und leichtſinniger Burſche. 
Bald waren er und die ſchöne Meiſterstochter ein Liebespaar; 
aber der alte Goldſchmied war nicht damit einverſtanden und 
ſagte ſeinem Mündel: Du biſt noch viel zu jung und zu arm, 
darum ſchlag' Dir die Sache aus dem Kopf, und wenn Du es 
nicht thun willſt, ſo haſt Du mein Haus zu verlaſſen! Der 
Trotzkopf packte alsbald ſein Ränzel und erklärte, obwohl er noch 
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nicht losgeſprochen war, daß er auf die Wanderſchaft gehen wolle. 
Auch ſeine Geliebte konnte ihn nicht auf andere Gedanken bringen, 
und zum großen Arger des Meiſters zog er von dannen. In 
der Fremde ging es ihm jedoch herzlich ſchlecht; wohin er auch 
kam, wurde er abgewieſen, weil er keine „Kundſchaft“ aufzu- 
weiſen hatte und deshalb für einen Herumtreiber gehalten wurde. 
So kam er bald gänzlich herunter, irrte planlos umher und 
lagerte ſich eines Tages in zerriſſenen Kleidern und halb ver— 
hungert im Walde. Als er nach einer wüſten Nacht wieder 
erwachte, ſtanden wild ausſehende, ſcharf bewaffnete Männer vor 
ihm, welche ihn aufforderten, ſich mit ihnen zu vereinigen und 
Straßenräuber zu werden. Durch die Not verleitet, ſchenkte er 
ihnen Gehör und wurde ihr Gefährte. Nachdem er über zwei 
Jahre lang das ſchmähliche Gewerbe betrieben hatte, fielen alle 
ſeine Kameraden in die Hände der Gerechtigkeit, er allein ent— 
ging aber der Strafe. 

Mit den zuſammengeraubten Schätzen beladen und in vor— 
nehmer Kleidung ritt er wieder in ſeine Vaterſtadt ein. Sein 
erſter Gang war zu ſeiner früheren Geliebten. Dieſe empfing 
ihn mit offenen Armen und hörte ſeine Lügen über die Glücks— 
fälle, die ihn angeblich zum reichen Manne gemacht, gläubig an. 
Der alte Goldſchmied aber war mißtrauiſch und forderte von 
ihm Zeugniſſe über die Jahre ſeiner Abweſenheit. Selbſt durch 
ſeinen von Goldſtücken ſtrotzenden Mantelſack, welchen er vor des 
Meiſters Augen auspackte, vermochte er nicht, deſſen Argwohn 
zu zerſtreuen. Während er aber noch ſo in dem Golde wühlte, 
kam auf einmal ein Papier zu Tage, aus welchem der Alte das 
Räuberleben ſeines Mündels erkannte. Sofort wies er ihm 
ſeine Wege, und da der Burſche nicht fort wollte, warf er ihn 
ſamt ſeinem Golde zur Thür hinaus. Rache ſchnaubend eilte 
der Räuber nach der Dominſel, wo ihm ein Anverwandter, der 
Domturmwart, Herberge gab. 
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Eine Nacht fürchterlichen Sturmes und Unwetters folgte, 
wie ſie die Bewohner Breslaus ſelten erlebt hatten; darum 
waren auch die Gaſſen wie ausgeſtorben. Eine bequemere Zeit 
für ſeine verbrecheriſchen Anſchläge hätte der Räuber nicht finden 
können. Unbemerkt ſchlich er ſich um Mitternacht vom Dome 
zu dem Hauſe des Goldſchmieds, erbrach einen Laden, zerdrückte 
behutſam die Fenſterſcheibe, warf Stroh und Zunder hinein, 
fügte eine brennende Lunte hinzu und entfloh dann. Kaum 
hatte er den Dom wieder erreicht, ſo ſchlug die Lohe aus den 
Fenſtern des Goldſchmiedes hervor, und die Sturmglocke ver— 
kündete den Bürgern ein großes Feuer. Alle Anſtrengungen, 
dasſelbe zu löſchen, waren vergeblich; durch den Sturmwind ge— 
trieben, wälzte ſich die Flamme von Haus zu Haus, von Straße 
zu Straße fort. Unterdeſſen hatte der boshafte Brandſtifter 
wieder den Domturm erſtiegen und ſteckte, um ſich ſeines teuf— 
liſchen Werkes zu freuen, den Kopf durch eine Luke desſelben. 
Als nun die ſchwarze Rauchwolke den Turm immer dichter um— 
hüllte, ergriff den Verbrecher plötzlich ein eigentümliches Grauſen; 
es ſchien ihm, als wenn ihm die Luke zu enge werde; er wollte 
ſeinen Kopf zurückziehen, und konnte es nicht. Immer enger 
zog ſich das ſteinerne Band um ſeinen furchtbar angeſchwollenen 
Hals. Er zerſchlug ſich die Hände an der Mauer, die ihn ge— 
fangen hielt; er ſchrie um Hilfe; die Augen ſtarrten aus ihren 
Höhlen hervor, und nach ſchrecklichen Schmerzen fand der Ver— 
brecher den Erſtickungstod. Das Geſicht an der Mauer des Tur— 
mes, jo ſchließt die Sage, ijt das Abbild des Böſewichts. 

Nach Ziehnert. 
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5. Die eiferne Jungfrau auf der Burg zu Breslau. 


A" Oderthor von Breslau ſtand ehemals die alte Kaiſerburg, 
die Kaiſer Sigismund erbaut haben ſoll. In einem unter— 
irdiſchen Raume derſelben ſoll eine ſogenannte eiſerne Jungfrau, 
eine ſchreckliche Martermaſchine, geſtanden haben. Oftmals hörte 
man des Nachts ein dumpfes Geräuſch wie von Mühlrädern, 
und jeder vermied ſorgfältig dieſe Gegend des Schloſſes. Zu 
der Zeit, wo Werner von Bruneck Verwalter der Burg war, 
hielt ſich, wie die Sage erzählt, ein junger Ritter des deutſchen 
Ordens, Hermann von Salza, der ſpäter ein berühmter Hoch— 
meiſter des Ordens wurde, in der Breslauer Burg auf. Ihm 
gefiel die ſchöne Tochter Brunecks, Maria, außerordentlich; da 
er aber als Ordensritter nicht an eine Vermählung mit der- 
ſelben denken konnte, ſo gedachte er durch ſchnelle Abreiſe der 
Sache ein Ende zu machen. Er ſchrieb alſo am Abend vorher 
an Bruneck und deſſen Tochter einen Brief und ging dann ins 
Freie. Bei ſeiner Rückkehr verirrte er ſich aber in den weit— 
läufigen und ihm wenig bekannten Räumen der Burg und kam 
ſtatt in ſein Gemach auf einen Gang, an deſſen Ende ein Licht 
ſchimmerte. Er ging darauf zu und befand ſich ganz unerwartet 
in einer Halle mit ſteinernem Fußboden, links und rechts mit 
Thüren. An der Decke hing eine Lampe, die nur ein düſteres 
Licht verbreitete. Ringsum herrſchte die tiefſte Stille. Der 
Ritter erinnerte ſich nicht, jemals in dieſer Halle geweſen zu ſein, 
und wollte eben wieder umkehren, als die Burgglocke die Mitter— 
nachtsſtunde verkündete. Plötzlich ſchien es innerhalb und außer— 
halb des Gemachs lebendig zu werden; die Mauer erbebte, die 
Thüren krachten auf und zu, der Fußboden geriet in eine zit— 
ternde Bewegung, und unter ihm rauſchte ein gewaltiges Räder— 
werk. Gleichzeitig pfiff ein Windſtoß durch das Gemach, der 
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die Lampe abwechſelnd zu verlöſchen drohte und ſtärker wieder 
entflammte; auch hörte er das klägliche Wehegeſchrei einer weib— 
lichen und einer männlichen Stimme. Die Jammerlaute kamen 
näher, und bald erſchien eilig ein Weib mit blutigem Gewande 
und fliegenden Haaren; ihr folgte ein Ritter, durch deſſen zer— 
quetſchten Harniſch Blut ſtrömte. Beide Geſtalten eilten haſtig 
durch die Halle und zur Thür, die aufſprang, wieder hinaus. 

Kaum war die Erſcheinung den Augen Hermanns ent— 
ſchwunden, als er ein dumpfes Räderrauſchen und Wimmern 
hörte, das nach einigen Sekunden ſchwächer wurde und endlich 
verſtummte. Aber jetzt traten die Geſtalten wieder durch die 
erſte Thür herein und ſchienen die ganze Scene wiederholen zu 
wollen. Da zog Hermann ſein Schwert und ſtellte ſich ihnen 
mit dem Rufe: Wer ſeid Ihr? entgegen. Die Geſtalten blieben 
ſtehen, hefteten ihre Blicke, wie es ſchien, beſonders auf das 
Kreuz ſeines Mantels und ſchwiegen. Als Hermann ſeine Frage 
wiederholte, deutete ihm das ſtarre Totengeſicht des Mannes an, 
daß er ihnen folgen ſolle. Da der Blick des Geſpenſtes einen 
flehenden Ausdruck annahm, ſchritt der Ritter wirklich den Ge— 
ſtalten nach. Plötzlich ſah er ſich am Rande einer erleuchteten 
Tiefe, in der er die ſitzende Rieſengeſtalt der eiſernen Jungfrau 
erblickte. Wie ein Wildverzweifelnder jagte die männliche Spuk— 
geſtalt die weibliche hinab und ſtürzte ſich dann ſelbſt ihr nach, 
worauf ſich das ſchreckliche Rauſchen der Räder, das Wimmern 
und Röcheln wiederholte. Von einem unſäglichen Entſetzen er— 
griffen, trat Hermann in die Halle zurück und fand die beiden 
Unglücklichen vor ſich, die von ihm ihr Urteil zu erwarten 
ſchienen. Jetzt gewann er Geiſtesgegenwart genug, um ſie zu 
fragen, ob er ſie erretten könne und wodurch. Da zeigte die 
männliche Geſtalt mit dem Arme auf eine Schrift über der 
Thür zu dem Gemache der eiſernen Jungfrau; Hermann folgte 
dem Winke und las: „Entſagung bringt Erlöſung!“ 
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Ihr ſeid erlöſt! rief Hermann mit feſter Stimme. Da 
trat der Mann mit heiterer Miene auf ihn zu und reichte ihm 
eine Pergamentrolle, die er unter ſeiner Rüſtung hervorzog, 
und als ihn die kalte Totenhand berührte, geſchah ein ſo heftiger 
Knall, daß die Lampe erloſch, die Mauern wankten, das ganze 
Gebäude zuſammenſtürzte und Hermann das Bewußtſein verlor. 

Als er wieder zur Beſinnung kam, befand er ſich in ſeinem 
Gemache, das von innen verriegelt war, und die Morgenſonne 
ſchien hell durchs Fenſter. Er hätte die ganze Erſcheinung für 
ein lebhaftes Traumbild gehalten, wenn er nicht die Pergament— 
rolle vor ſich geſehen hätte. Er wußte nicht, ob er ſie leſen 
ſolle oder nicht, als er aber noch unſchlüſſig daſtand, meldete 
ihm ſein Knappe, daß der Burgteil, wo die eiſerne Jungfrau 
ſtand, bei einem heftigen Sturm der vergangenen Nacht in 
Trümmer zerfallen ſei. Dieſes neue Wunder bewog ihn, die 
Rolle zu leſen. Er fand darin die Geſchichte jener Unglück— 
lichen, eines Ritters und einer Nonne, die dieſen graujamen 
Martertod erleiden mußten. Eilig zog er jetzt von dannen, und 
als er nach Jahresfriſt wiederkehrte, fand er die ſchöne Maria 
als Gemahlin eines anderen. — Von der alten Kaiſerburg iſt 
jedoch heutzutage nichts mehr zu ſehen. Nach Ziehnert. 
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6. Die Hahnenkrähe vor dem Nicolaithore 
zu Breslau. 


. ſehr alte Marterſäule vor dem Nicolaithore auf dem 
Wege nach Liſſa führt im Volksmunde den Namen der 
Hahnenkrähe, und die Sage berichtet von ihr folgendes: 

Ein ehrſamer und tapferer Ritter, Namens Henzko, aus 
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dem Geſchlechte derer von Wieſenburg, hatte eine ſchöne und 
tugendhafte Gemahlin, die er über alles liebte. Nun hatte er 
einen Auftrag des Herzogs Heinrich von Breslau im Morgen— 
lande auszurichten. Das kam ſo: Ein mächtiger Günſtling des 
Herzogs, Namens Leutko, der ſchon lange ein Auge auf Henzkos 
Gattin geworfen hatte, wollte dieſen durch einen „Uriasbrief“ 
beſeitigen. Im Vorgefühl der ihm gelegten Falle empfahl Henzko 
ſeiner Gemahlin beim Abſchiede beſondere Vorſicht, ſchwur ihr 
ewige Treue und traf mit ihr das Übereinkommen, daß ſie nur 
dann von ſeinem Tode überzeugt ſein dürfe, wenn ihr jemand 
das ſilberne Kruzifix, das er um ſeinen Hals trug, überbringen 
würde, worauf ſie freie Hand haben ſollte. Noch ehe er das 
Ziel feiner Reiſe erreichte, verfiel Henzko infolge ungewohnter 
Strapazen in eine Krankheit, von der er ſeine Gemahlin benach— 
richtigte. Schon glaubte Leutko dieſen Umſtand zu ſeinen Gunſten 
benutzen zu können; er überbrachte der Gemahlin Henzkos die 
Nachricht von deſſen Tode und offenbarte ihr zugleich ſeine 
Wünſche. Sie wies jedoch dieſe Frechheit mit Würde zurück. 
Inzwiſchen war Henzko völlig geneſen, hatte ſeine Botſchaft er— 
füllt und war bereits frohen Herzens auf dem Wege zur Heimat, 
da brach plötzlich aus des Waldes Dickicht eine Räuberbande 
hervor, raubte ihm ſeine Habe und verkaufte ihn dann ſelbſt als 
Sklaven. Ein Diener Henzkos war jedoch den Räubern ent— 
kommen und gab, nach Hauſe zurückgekehrt, um nicht als treulos 
angeſehen zu werden, an, daß fein Herr bei dieſem Raubanfall 
im Walde erſchlagen worden ſei. Jetzt ſuchte Leutko von neuem 
bei Henzkos Gattin zu ſeinen Gunſten zu wirken, doch noch 
immer vermochte er nicht deren Glauben an die Rückkehr ihres 
geliebten Gatten zu erſchüttern. 

Drei Jahre hatte Henzko das Sklavenjoch getragen, als es 
ihm in einer Nacht träumte, daß ſeine Gemahlin an der Hand 
Leutkos zum Traualtar ſchritte, ja, daß er dem Hochzeitszuge 


nachſtarren müßte, ohne daß er ihn aufhalten könne. Als er, 


in Angſtſchweiß gebadet, noch vor Sonnenaufgang erwachte, rief 


er in heftiger Aufregung aus: Ich wollte das Heil meiner 
Seele dafür hingeben, wenn ich noch vor Sonnenaufgang an 
den Thoren Breslaus ſein könnte! 

Da krähte plötzlich ein Hahn, und an ſeinem Lager ſtand 
der Teufel und ſprach: Wohlan, ich bringe Dich zur Stelle, doch 
zuvor ſei zwiſchen uns ein Vertrag abgeſchloſſen. Bei dieſen 
Worten zeigte der Teufel auf einen gewaltigen Hahn, der die 
Flügel luſtig ſchlug und ihn zum Ritte durch die Luft ein— 
zuladen ſchien. Die Liebe trug den Sieg über alle feine Ve- 
denken davon, und der Ritter ſchloß den Vertrag mit dem 
Satan, der ſich hier glücklicherweiſe als ein „dummer“ Teufel 
erwies. Im Vertrauen auf das Kruzifix ſchwang ſich Henzko 
auf den reiſefertigen Hahn und wurde wie auf Sturmesfittichen 
von dannen getragen. 

Die Hoffnung, den Teufel hintergehen zu können, ſollte 
dem Ritter in eigentümlicher Weiſe erfüllt werden. Als ſie ſich 
gerade über Breslau befanden, fielen die erſten Strahlen auf 
die Stadt, und der Hahn begann zu krähen, ſo daß der Teufel 
ſeine Verpflichtung nicht völlig erfüllt hatte. Das Kruzifix aber 
ſchützte den Ritter vor der Gewalt des Böſen. Der Hahn 
ging vor dem Nicolaithor nieder und verwandelte fih in ein 
ſchönes gezäumtes ſchwarzes Roß, auf welchem Henzko in 
Breslau einritt. Seine Gemahlin, die ihn wirklich tot geglaubt 
hatte, ihm aber gleichwohl treu geblieben war, zeigte ſich hoch— 
erfreut über ſeine Rückkehr, und ſeine wunderbare Rettung ward 
ruchbar im ganzen Lande. Zum Andenken aber ſoll er jene 
Denkſäule errichtet haben. Nach Schäfer 


7. Der ſchwarze Friedrich. 


or mehreren hundert Jahren ſoll in der Gegend von 
Ss Liegnitz ein grauſamer Räuber, der ſchwarze Friedrich, 
gehauſt haben. Er war ein Menſch von großer Liſt und 
Stärke, täuſchte alle Spione, und wo keine Lift Half, den Nach— 
ſtellungen zu entgehen, da bewirkte dies feine mächtige Fauſt, mit . 
der er ſeine Armbruſt ſpannte und eine ganze Stunde weit ſchoß. 

Dieſer gefährliche Menſch unterhielt eine große Bande 
und machte die Gegend weit und breit ſo unſicher, daß ſich 
niemand ohne ſtarkes Geleite auf die Straße wagte, wenn man 
den ſchwarzen Friedrich in der Nähe wußte. Vergeblich wurden 
große Preiſe auf ſeinen Kopf geſetzt, aber niemand konnte ſeinen 
Aufenthalt ergründen. 

Nun ging in der Schenke eines Dorfes bei Liegnitz 
längere Zeit ein junger wohlgebildeter Mann aus und ein, um 
ſich, wie man bald ſah, um die artige Tochter des Wirtes zu 
bewerben. Das Mädchen war ihm nicht abhold, und da er 
ſowohl durch ſeine Kleidung, als auch durch ſeinen Aufwand 
verriet, daß er nicht arm war, ſo hinderten die Eltern dieſe 
Bewerbung nicht, ja ſie erlaubten ſogar, daß er ohne Zeugen 
mit ihrer Tochter durchs Feld oder Sonntags nach Liegnitz in 
die Kirche gehen durfte. Eines Tages kam aber das Mädchen 
nicht wieder nach Hauſe, und vergebens durchſuchte man alle 
Winkel, wo ſie ſein könne, aber ſie war und blieb verloren. 
Plötzlich kam das Gerücht zu den Ohren der Eltern, daß man 
den ſchwarzen Friedrich geſehen habe, wie er, ein Frauenzimmer 
feſt in den Armen haltend, nach dem Bruch zu geritten ſei. 
Es war die Wirtstochter, und einer der Geſellen des Räuber— 
hauptmanns hatte die Rolle des Verliebten geſpielt, um das 
Mädchen in die Hände ſeines Gebieters zu liefern. 


Kaum war fie in der Höhle des Räubers angekommen, ſo 
nahm er ihr einen fürchterlichen Eid ab, daß ſie dieſen Ort 
ohne ſein Wiſſen nie verlaſſen wolle. Im Übertretungsfalle 
drohte er, ihre Eltern auf eine grauſame Art zu ermorden und 
ſie ſelbſt langſam zu Tode zu martern. Nachdem das Mädchen 
den Eid geleiſtet hatte, war die Armſte ganz in der Gewalt 
des Wüterichs, mußte ſeine Häuslichkeit beſorgen und ihn als 
Frau bedienen. Das Tageslicht erblickte ſie nur auf wenige 
Augenblicke, wenn ſie die eiſerne Thür der Höhle dem ans 
kommenden oder abziehenden Friedrich zu öffnen hatte. Mit 
geraubten Kleidern und Schmuckgegenſtänden mußte ſie ſich 
putzen, und wenn ſie dies nicht wollte oder weinte und klagte, 
erhielt ſie Schläge. So hatte ſie eine lange jammervolle Zeit 
geſchmachtet, als ihr der ſchwarze Friedrich eines Tages anz 
kündigte, daß er einen weiten Zug in das Böhmerland vor— 
habe. Sie mußte ihm noch einmal ſchwören, die Höhle nicht 
zu verlaſſen, worauf er zärtlichen Abſchied nahm. 

Mit neuer Stärke erwachte jetzt in der Gefangenen die 
Sehnſucht nach Freiheit und den Ihrigen, allein der Eid und 
die Furcht vor dem Räuberhauptmann ſchreckten ſie lange von 
einem Fluchtverſuche ab. Endlich beſchwichtigte ſie ihr Ge— 
wiſſen durch die Annahme, daß ſie wohl auf kurze Zeit die 
Höhle verlaſſen könne, wenn ſie nur wieder dahin zurückkehre. 
Sie zog ſich alſo ordentlich an, ſteckte zur Vorſicht, um den 
Weg zur Höhle wiederzufinden, ein Säckchen mit Erbſen zu ſich, 
öffnete mit einem der zahlreichen Dietriche, die Friedrich zurück— 
gelaſſen hatte, die eiſerne Thür und wählte den erſten beſten 
Fußſteig, welchen ſie fand. In Zwiſchenräumen ließ ſie, um ſich 
wieder zurechtzufinden, Erbſen fallen. Sie wagte ſich aber nicht 
zu den Ihrigen, weil ſie fürchtete, von ihnen zurückgehalten zu 
werden, ſondern wendete ſich nach Liegnitz, wo ſie in einer 
Kirche Gott um Beiſtand und Erleuchtung über das bitten 
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wollte, was jie thun jolle. Als jie in die Kirche zu St. Peter 
und Paul eintrat, wurde grade das heilige Abendmahl ab— 
gehalten; da warf ſie ſich vor dem Altar nieder und flehte 
inbrünſtig um Rat und Hilfe. 

Auf einmal kam ihr ein glücklicher Gedanke. Sie eilte in 
halber Todesangſt durch die Betenden und ſprach leiſe, ohne 
jemanden anzuſehen: Höret, was ich Euch ſagen werde: Wer 
den Weg zu der Höhle des ſchwarzen Friedrichs wiſſen will, 
der folge mir. Mit dieſen Worten lief ſie zur Kirche hinaus; 
man hatte ſie aber verſtanden, und ein großer Haufe zog ihr 
von weitem nach, der ſich mehr und mehr vergrößerte. Als ſie 
aber in die Höhle trat, hörte ſie auf einmal ihren Namen 
rufen, ſprang erſchrocken zurück und winkte der Schar, die ihr 
folgte. Der ſchwarze Friedrich ſtand in der Höhle vor der 
eiſernen Thür, denn er war vorzeitig zurückgekehrt; allein jetzt 
konnte er nicht mehr entrinnen. Die Begleiter des Mädchens 
packten und entwaffneten ihn und ſchleppten ihn nach Liegnitz; 
das Mädchen aber kehrte zu ihren Eltern zurück. Sie erhielt 
von dem Rate zu Liegnitz eine anſehnliche Belohnung, und der 
ſchwarze Friedrich wurde auf dem Marktplatze hingerichtet. Sein 
Bogen ſoll noch jetzt zu Liegnitz gezeigt werden, die Begeben— 
heit aber iſt in einem alten Volksliede behandelt worden. 


8. Die Erbauung des Klofters Trebnitz. 


Han Heinrich I., der Gemahl der heiligen Hedwig, ritt 
einſt in den waldigen Höhen, an deren Fuße jetzt Trebnitz 
liegt, auf die Jagd. Unvermutet kam er, wie die Sage erzählt, 
von ſeinem Gefolge ab und ſtürzte mit ſeinem Pferde in einen 
Sumpf. Da er keine Möglichkeit fand, ſich zu retten, ſo richtete 


Nach Büſching. 
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er an Gott ein inbrünſtiges Gebet. Da erſchien ihm der 
Engel des Herrn in der Tracht eines Köhlers, reichte ihm einen 
Baumaſt zu und rettete ihn ſo. Da kniete der Herzog nieder, 
dankte Gott und gelobte, an dieſer Stelle ein Kloſter zu bauen. 
Dieſe Abſicht begann er im Jahre 1203 auszuführen, und 16 
Jahre ſpäter war das Kloſtergebäude vollendet. Cyprian, der 
Biſchof von Breslau, weihte es zu einem adligen Jungfrauen— 
kloſter, und die heilige Hedwig ließ aus dem Ciſterzienſerkloſter 
zu Bamberg Nonnen kommen, die es beſetzten. Der Herzog 
aber bedachte die Stiftung mit reichen Schenkungen. 

Von dem Kloſterbau iſt noch folgende Legende vorhan— 
den: Die heilige Hedwig kam oft dahin, um den Bau zu 
überwachen und die Arbeiter aufzumuntern. Nun mußte ſie 
auf dem Wege an einem Teiche bei Obernigk vorbei, in welchem 
ſie ihre Füße zu waſchen pflegte, wovon der Teich noch jetzt der 
„Hedwigsteich“ heißt. Bei Trebnitz ſteht auf dem Wege nach 
Breslau eine alte Kapelle, welche, weil die Heilige dort zu 
raſten pflegte, „Hedwigsruh“ genannt wird. Im Buchwald bei 
der Eremitage befindet ſich der Hedwigsbrunnen; auf deſſen 
Grunde ſieht man bei hellem Sonnenſchein einen goldenen Ring 
blinken, aber niemand kann ihn heraufholen. Das ſoll folgende 
Bewandtnis haben: Als die heilige Hedwig einmal in den 
Wald gegangen war, um für Kranke Kräuter zu ſuchen, empfand 
ſie einen großen Durſt, und es war nirgends Waſſer vorhanden, 
ihn zu ſtillen. Da ſoll ſie niedergekniet ſein, zu Gott gebetet 
und dann ihren goldenen Fingerring hinter ſich geworfen 
haben. Siehe, da ſprudelte an der Stelle, wohin der Ring zur 
Erde gefallen war, eine ſchöne und klare Quelle hervor, an der 
ſich die Heilige ſtärken konnte; das iſt der Hedwigsbrunnen. 
Dabei wurde dann eine Klauſe und ein Kirchlein gebaut. 


Nach Goetſche. 
8 * 
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9. Die Teufel zu Neurode. 


u Neurode bei Glatz fol ſich im Jahre 1540 folgende 
S wunderbare Geſchichte zugetragen haben: 

Dieſes Gut beſaß damals Georg von Stillfried, der mit 
Roſina von Schaffgotſch aus Hedwigsdorf verheiratet war. 
Derſelbe hatte etliche Gäſte auf das ,,festum Pantaleonis“ oder 
Knoblauchfeſt geladen und alles ſtattlich zugerüſtet. Da aber 
die Gäſte länger ausblieben, als er gedacht hatte, ward der 
Junker ungeduldig und rief im Zorn: Ei, ſo kommen alle Teufel 
aus der Hölle, wenn kein Menſch kommen will! 

Darauf geht er in die Kirche zur Predigt. Unterdeſſen 
kommen fremde, ſeltſame Gäſte in den Hof geritten und be— 
fehlen dem Knechte, zu dem Junker zu gehen und ihm zu 
ſagen, daß die gebetenen Gäſte angekommen ſeien. Dem Junker 
wird auf dieſe Botſchaft angſt und bange, denn er erinnert ſich 
ſeiner Rede; er fragt darauf den Pfarrer, was er thun ſoll. 
Der Pfarrer rät ihm, er ſolle alsbald mit ſeinem Geſinde aus 
dem Hauſe weichen. Das ordnet der Junker an; indem aber 
jedermann, Knechte wie Mägde, in Schrecken davoneilen, ver— 
geſſen ſie das kleine Kind mitzunehmen, welches in der Wiege 
ſchläft. Die Teufel fangen nun an zu freſſen und zu ſaufen, 
zu ſchreien und in allerlei ſeltſamen Geſtalten, als Löwen, 
Bären, Katzen, Wölfe und dergl. zum Fenſter hinaus zu ſehen, 
das Gebratene, die Fiſche und anderes zu weiſen, daß es der 
Junker, der Pfarrer und ein Nachbar ſchauen können. Da 
plötzlich fragt der Junker ängſtlich: Wo iſt mein Kind? Kaum 
hat er dieſes Wort ausgeſprochen, da tritt ein ſchwarzer, häß— 
licher Teufel zum Fenſter und zeigt dem Vater auf ſeinen 
Armen das Kind. Vor Angſt und Schrecken weiß der 
Junker nicht, an wen er ſich um Hilfe wenden ſoll, 
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und fragt einen alten treuen Knecht in ſeiner Nähe, was er 
ihm rate. 

Da erbietet ſich dieſer, in Gottes Namen hinzugehen und 
das Kind zu retten. Der Junker iſt es wohl zufrieden. Dar— 
auf läßt der Knecht ſich vom Pfarrer einſegnen und dieſen mit 
den anderen über ihn beten, geht dann getroſt in das Haus 
bis vor das Gemach, worin die Teufel waren, kniet nieder, 
betet abermals und befiehlt ſich dem Schutze des Höchſten. 
Hernach macht er mutig die Thüre auf und ſieht da den 
ganzen Haufen Teufel beiſammen, die daſitzen, gehen, ſtehen, 
kriechen und ſchreien: Hui, Hui! was willſt Du hier? Was willit 
Du machen? Der Knecht geht ſchweigſam, doch im Vertrauen 
auf die Hilfe Gottes an den Teufel heran, der das Kind trägt, 
und ſpricht in ernſtem Tone: Hörſt Du, Teufel, gieb mir das 


Kind! — Nein, ſagt der Teufel, das Kind iſt mein, geh zu 
Deinem Junker und ſag ihm, er ſolle ſelbſt herkommen, das 
Kind zu holen. — Ich bin jetzt in meinem Beruf, antwortet 


der Knecht, und weiß, daß das, was ich darin thue, Gott, 
meinem Vater, angenehm iſt; deshalb nehme ich jetzt im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes das Kind 
von Dir und bringe es ſeinem Vater zurück! — Darauf greift 
er zu, reißt das Kind vom Arm des Teufels, und obwohl alle 
Teufel gemurrt, geſchrieen, gegrunzt und gedroht haben, ihn in 
Stücke zu zerreißen, ſo iſt der treue Knecht doch unbeſchädigt 
davongegangen und hat das Kind ſeinem Herrn richtig zugeſtellt. 
Nach Wedekind. 


* 
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10. Das Hummelſchloß. 


enter den alten Burgen der Grafſchaft Glatz, welche in 
U Schutt geſunken find, ift die Burg Hummel auf einem 
hohen Berge zwiſchen Reinerz und Lewin die berühmteſte, und 
mancherlei Sagen knüpfen ſich an dieſelbe. 

Einer der Nachkommen des Erbauers war, wie unter 
anderm erzählt wird, ein ſchlimmer, wüſter Geſell, der all ſein 
Hab und Gut verpraßte. Seine tugendhafte Gattin, die ihn 
von ſeinem Treiben abzuhalten ſuchte, wurde ihm bald zuwider, 
und er ſchaffte ſie durch Meuchelmord aus der Welt. Die zahl— 
reichen Kinder, welche ſie ihm geſchenkt hatte, wuchſen nun in 
Sünden auf, denn da ſie nur Böſes ſahen und hörten, wurden 
fie jo gottloS wie ihr eigener Vater. Dieſer wurde nach und 
nach zu einem förmlichen Wegelagerer und freute ſich des 
Namens Raubgraf, welchen ihm die ganze Nachbarſchaft beilegte. 
Einſt ſah er von den Zinnen der Burg auf der Straße drei 
Wagen daherkommen, vermutete reiche Kaufmannsgüter in ihnen, 
ſtürzte mit ſeinen Mordgeſellen über ſie her und führte ſie, 
nachdem er die Begleiter erſchlagen hatte, ins Schloß hinauf. 
Kaum war er dort angelangt, ſo eilten ſeine Kinder herbei, und 
jeder beeiferte ſich, einen der wohlverſchloſſenen Kaſten, welche 
ſich in dem Wagen befanden, aufzubrechen, um ſich der darin 
befindlichen Wertgegenſtände zu bemächtigen. Aber ſtatt des 
Goldes und Silbers entſtiegen geharniſchte Männer mit bloßen 
Schwertern den Kiſten. Zwar verſuchten die Söhne und Knechte 
des Raubgrafen, mit ihnen zu kämpfen, doch ihre Schwerter 
und Speere zerſplitterten zu Spreu, denn es waren Geiſter, 
keine Menſchen, mit denen ſie ſtritten. Plötzlich öffnete ſich dann 
der Boden, Flammen ſchlugen empor, und die Burg verſank mit 
allen, die darin waren. Noch heute hört man zuweilen an 
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jener Stelle aus der Erde ein Geräuſch, wie das Sune 
men von Hummeln; es iſt das Geſtöhn der verſunkenen Be— | 
wohner des Hummelſchloſſes. Nach K. A. Müller. 


11. Die Hirtenfteine bei Glatz. 


Mon dem Gipfel des Schneeberges ſchaut man in der Nähe 

des Wölfelfalles fünf Felſen, welche ſich baumhoch auf— 
türmen und, wie es ſcheint, jeden Augenblick herabzuſtürzen 
drohen. Über ſie geht folgende Sage: 

Einſt graſte an dem Abhange des Berges tagtäglich eine 
Rinderherde, von vier Knaben gehütet. Dieſelben trieben ſich 
hier wild umher, machten nichts als gottloſe Streiche und er— 
füllten die ganze Gegend mit wüſtem Geſchrei. Einſt waren 
ſie auch da, und die Zeit war erſchienen, wo ſie Mittag machen 
wollten. Ihr Vater hatte ihnen aber nur hartes, ſchimmliges, 
trockenes Brot mitgegeben, und dieſes war ihnen zu ſchlecht. 
Da nahmen ſie es her, warfen es auf die Erde, traten mit den 
Füßen darauf herum und ſpuckten darauf. In der Nähe pflügte 
ein Bauersmann; er ſah den Frevel und hörte ihre ruchloſen 
Verwünſchungen, aber es rührte ihn nicht; kein Wort der Miß— 
billigung kam aus ſeinem Munde, ja er lachte ſogar darüber. 

Plötzlich umzog ſich der Himmel, es wurde ſchwarze Nacht, 
die Wolken türmten ſich zu Bergen auf, feurige Blitze zuckten l 
herab, und eine furchtbare Stimme wurde vernehmbar: Ihr 
gottloſen Buben, und Du, böſer Mann, werdet zu Steinen, auf 
daß Ihr als Steine die Nachwelt lehrt, daß niemand ſtraflos 
freveln darf! 

Als ſich das Unwetter wieder verzogen hatte und die Sonne 


in früherer Klarheit aus den Wolken hervortrat, da waren die 
Knaben und der Bauersmann verſchwunden, und an der Stelle, 
wo ſie vorher gefrevelt hatten, erblickte man jetzt jene fünf 
grauen Felsmaſſen, die man nun die Hirtenſteine nennt. 


Nach Kaſtner. 


12. Vom Sobtenberge. 


Kin Meilen ſüdlich von Breslau erhebt ſich der ſchöne 

Zobtenberg, von welchem man bei hellem Wetter den 
größten Teil von Schleſien mit zahlloſen Ortſchaften und außer 
der Oder viele kleine Nebenflüſſe derſelben überblicken kann. 
Viele Sagen knüpfen ſich an dieſen Berg, zu welchen unter 
anderen auch folgende gehören: 

In der ſchlimmen Zeit der Huſſitenkriege hatte ſich ein 
czechiſcher Hauptmann, Namens Hans Cholda, dort ein Raub⸗ 
neſt eingerichtet, der einen großen eiſernen Hammer in ſeinem 
Gürtel trug, mit welchem er den Gefangenen das Haupt zer— 
ſchmetterte, um ſich dann an ihren gräßlichen Todeszuckungen zu 
weiden. Um dieſen Greuelthaten ein Ziel zu ſetzen, vereinigten 
ſich die Breslauer und Schweidnitzer, erſtürmten die Burg und 
ſäuberten ſie von den Räubern. Dennoch fand ſich hier bald 
darauf wiederum eine Räuberbande ein, welche die Gegend der— 
maßen unſicher machte, daß niemand mehr die an den Bergen 
vorübergehenden Straßen zu paſſieren wagte. Da zogen die 
Breslauer und Schweidnitzer, von einem Bruder des Königs 
Wladislaus Jagello geführt, nochmals vor das Schloß und zer— 
ſtörten es mit Hilfe einer großen Donnerbüchſe der Schweidnitzer. 

Auf dieſem Berge ſollen mehrere Höhlen ſein, von welchen 
gleichfalls mancherlei erzählt wird. 


Der Naturforscher Johannes Beer aus Schweidnitz De- 
merkte, als er einſt den Berg beſuchte, eine eigentümliche Off⸗ 
nung. Neugierig trat er in dieſelbe ein, ſtärkte ſich durch ein 
herzliches Gebet und kam dann in einen ſehr engen Gang 
zwiſchen feſten Felswänden, der ſich allmählich erweiterte und 
ihn zu einer verſchloſſenen Thür führte, daraus ihm ein Licht 
entgegenſtrahlte. Als Beer dreimal angeklopft hatte, öffnete ſich 
die Thür, und zu ſeiner Verwunderung ſah er an einem runden 
Tiſche drei abgemagerte Männer ſitzen, welche ein ſchwarz— 
ſamtnes, mit Gold beſchlagenes Buch vor ſich hatten. Un— 
erſchrocken tritt Beer an ſie heran und ſpricht dreimal: Friede 
ſei mit Euch! worauf ſie antworten: Hier iſt nicht Friede! und 
furchtbar erzittern. Darauf legen ſie ihm das ſchwarze Buch 
vor, das den Titel führt: „Liber obedientiae“ (das Buch des 
Gehorſams). Als er fie fragt, wer fie wären, antworten fie, fie 
kennten ſich ſelber nicht. Als er weiter fragt, was ſie an dieſem 
Orte machten, erwidern ſie, daß ſie mit Schrecken das ſtrenge 
Gericht Gottes für ihre Thaten erwarteten. Er forſcht wiederum, 
was ſie bei Lebzeiten gewirkt hätten. Da zeigen ſie auf einen 
Vorhang, und nachdem er denſelben zurückgezogen, wird Beer 
eines gräßlichen Haufens von Menſchengebeinen und Schädeln 
gewahr. Da fragt er ſie, ob ſie ſich zu ſolchen böſen Werken 
bekennen wollten und ob es ihnen leid ſei, dieſelben begangen 
zu haben. Sie antworten nichts und zittern nur. Hierauf er- 
mahnt ſie Beer ernſtlich, daß ſie ihre böſen Handlungen bereuen 
und daran denken möchten, wie ſie zur Beſſerung gelangten, 
zeigt ihnen auch den Weg Gottes mit kräftigen Worten und ſtellt 
ihnen in Ausſicht, daß er, wenn es Gott dem Herrn gefällig 
ſei, über acht Tage zurückkehren wolle. Damit geht er im 
Namen Gottes getroſt wieder aus der Höhle des Berges hinaus. 
Ob Johann Beer wieder zu den drei Männern zurückgekehrt iſt, 
hat er ſelbſt nicht erzählt; doch behauptete ſeine hinterlaſſene 
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Witwe, daß er zu wiederholten Malen mit jenen verbannten 
Geiſtern geredet habe. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts ſoll ein Bauernjunge 
einſtmals auf dem Zobtenberge herumgekrochen ſein und Vogel— 
neſter geſucht haben. Wie er nun in eine wilde Steinkluft 
kommt, ſieht er eine Höhle mit einer offenen Thür und bemerkt 
wohl, daß die Offnung weit in den Berg hineingeht. Nach 
einigem Bedenken tritt er getroſt hinein und erblickt mit Staunen 
einen großen Haufen Goldes, der frei daliegt und von keiner 
Seele bewacht wird. Da hättet Ihr ſehen ſollen, wie er zu— 
gegriffen und ſich alle Taſchen vollgeſteckt hat, und mit dieſer 
guten Beute iſt er glücklich wieder hinaus gekommen. Er war 
ſo voller Freuden, daß er ſich nicht einmal die Bäume und 
Sträucher in der Nähe zeichnete und der Meinung war, daß er 
die Höhle auch ſo wiederfinden werde. Da iſt er denn auch 
etliche Male wieder hingegangen und hat emſig geſucht, aber die 
Thür nicht wiedergefunden, ſondern iſt unverrichteter Sache 
wieder fortgegangen. Nach K. A. Müller u. a. 


* 


15. Das ſteinerne Kreuz im Teufelsthal. 


co der Falkenberge und in der Nähe der ſagenumwobenen 
% Kinsburg liegt ein enges, wildes Thal, von ſchroffen Felſen— 
wänden umgeben und unter dem Namen des Teufelsthales beim 
Volke verrufen. Ein ſteinernes Kreuz ſtand früher an deſſen 
Ende zum Andenken an eine böſe That; denn dort hatte ein 
Ritter der Kinsburg vor Zeiten den Herrn von Falkenberg 
heimtückiſch erſchlagen. Niemand hatte den Mord geſehen, als 
die Frau des Erſchlagenen; deshalb ließ der Kinsburger der— 
ſelben auflauern, um das Geſchlecht ſeines Feindes gänzlich zu 


vertilgen. Einem treuen Knappen des Falkenbergers gelang es 
jedoch, die beiden Kinder ſeines unglücklichen Herrn, einen Knaben 
und ein Mädchen, heimlich zu erretten und ſo die böſe Abſicht des 
Mörders zu vereiteln. Der Knappe flüchtete mit den Kindern 
nach Breslau und erzog ſie dort in glühendem Haſſe gegen ihren 
Todfeind. Beide ſchwuren einen teuern Eid in ſeine Hand, den 
Mord ihres Vaters zu rächen. Doch ging ihr Wunſch nicht in 
Erfüllung; denn als der Knabe zum Manne gereift war, fiel er 
im Morgenlande bei einem Kreuzzuge und hinterließ der 
Schweſter ſein einziges Töchterlein, mit dem ſich dieſe in die 
tiefe Stille des verrufenen Teufelsthales zurückzog und dort, ab— 
ſeits von aller Welt, mit der Erziehung ihrer Nichte beſchäftigte. 
Der alte Knappe war mit ihnen gezogen. 

Schön und lieblich, wie eine verborgene Blume, erblühte 
das Fräulein in dem ſtillen Felſenthale, unbekannt mit der Welt 
und ihrer Eitelkeit. Als ſie nun eines Tages an dem Ende des 
Thales unter dem ſteinernen Kreuze ſaß, erblickte ſie der junge 
Gottfried von Kinsburg, der auf den Felſenhöhen jagte. Auch 
die Jungfrau hatte den Ritter erſchaut und entfloh eilig nach 
ihrer Hütte, nachdem ſie durch einen Zufall erfahren, daß der 
Fremde der Enkel des Verderbers ihres Geſchlechtes ſei. Kaum 
hatte ihre Baſe das Geſchehene vernommen, ſo traf ſie eilig 
Anſtalten, um ihren bisherigen Wohnſitz zu verlaſſen und ihrem 
vermeintlichen Widerſacher zu entkommen. Sie flüchtete mit dem 
Fräulein nach Breslau. Ritter Gottfried hatte aber keineswegs 
das Verderben der Entflohenen im Sinn; vielmehr hatte das 
anmutige Bild des Fräuleins ſein Herz in Liebe entflammt, und 
bald kehrte er wieder, um ihre Wohnung im Thale zu ſuchen 
und um ihre Gegenliebe zu werben. 

An der Hütte jedoch trat ihm der alte Knappe entgegen 
und bedeutete ihm, wer das Fräulein geweſen und wie zwiſchen 
dem Geſchlechte der Falkenberger und Kinsburger ewiger Haß 
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beſtehen müſſe, bis die That feines Ahnherrn geſühnt fei. Ver- 
gebens beteuerte der junge Ritter ſeine gute Geſinnung und daß 
er bereit ſei, das begangene Unrecht durch ſeine Hand zu 
vergüten; er konnte aber nicht einmal erfahren, wohin ſich 
die Flüchtigen gewandt hatten. Trübſelig zog der Ritter 
durch das Land, die Geliebte zu ſuchen, und gelangte dabei auch 
nach Breslau. Aber auch das Fräulein hatte das Bild des 
Jünglings im Herzen bewahrt und nährte nicht den Haß 
ihrer Familie. Da begab es ſich zufällig, daß der Ritter bei 
der Meſſe in der Eliſabethkirche die Geliebte wieder erblickte, 
und froh, ſie gefunden zu haben, ſeinem Knappen den Auftrag 
gab, die Wohnung der Frauen zu erforſchen. Bald brachte ihm 
dieſer die erwünſchte Nachricht, aber verkündigte ihm zugleich, daß 
jene ſchon am andern Morgen Breslau wieder verlaſſen wollten. 
Die alte Falkenbergerin hatte nämlich gleichfalls den Ritter er— 
blickt und an ihm die Züge des verhaßten Geſchlechtes erkannt. 
Eilig zog ſie daher mit ihrer Nichte von dannen, und Ritter 
Gottfried forſchte am nächſten Morgen vergeblich, wohin ſie gezogen. 

Beinahe zwei Jahre durchirrte er, ohne eine Spur zu ent— 
decken, ganz Schleſien und die benachbarten Gegenden, um dann 
trübe und verzweifelnd wieder auf ſeine Burg zurückzukehren. 
Da begab es ſich einſt, daß er auf einer Eberjagd ſich trotz der 
Warnung ſeiner Knappen nach dem Teufelsthale wandte, das 
ſeitdem durch abenteuerliche Geſtalten und geſpenſtige Erſchei— 
nungen immer verrufener geworden war. Bald gelangte er an“ 
die Felſenwand, von welcher er zuerſt die Geliebte erblickt hatte, 
und jhon vernahm er von ferne eine flehende weibliche Stimme 
und rauhe Männertöne dazwiſchen. Haſtig eilte er herbei und 
gewahrte im Grunde, an das ſteinerne Kreuz ſich anklammernd, 
die ſo lange Geſuchte und vor ihr eine drohende Männer— 
geſtalt mit hoch erhobenem Dolche. Wie ein Blitz fuhr der 
Ritter an dem Felſen hernieder und warf ſich auf den Fremden, 
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den er ſchwer verwundet zu den Füßen des Fräuleins nieder- 
ſtreckte, ſo daß ſein rauchendes Blut noch das Kreuz beſpritzte. 

Dann beugte er ſich zu der Geretteten nieder und richtete ſie 
empor. Aber die Jungfrau deutete erſchreckt nach einem Gemäuer 
im Hintergrunde des Thales, aus deſſen Pforte ſich wilde, ſelt— 
ſame Geſtalten drängten und auf die beiden zuſtürzten. Rette 
Dich, ſchrie das Mädchen; denn Räuber und Mörder wohnen 
hier, und Du haſt ihren Anführer getötet! 

Doch der Ritter umſchlang ſie nur feſter und hob ſie 
empor. — Mit Dir leb' ich oder ſterb' ich! rief er und eilte 
mit der teuern Laſt nach der Felſenwand, die er haſtig zu er- 
klimmen begann. Inzwiſchen waren ſeine Knappen und Jäger 
herbeigekommen und wehrten die heranſtürmenden Räuber ab, jo 
daß Gottfried mit feiner teuern Beute glücklich auf die Höhe der 
Felswand gelangte, wo er ſich mit ihr auf ſein Roß ſchwang. 
Die Knappen thaten ein Gleiches, und nun jagte der Haufe 
nach der Kinsburg zu. Noch eine Strecke wurden ſie von den 
wütenden Räubern verfolgt, welche jedoch endlich von der ver— 
geblichen Verfolgung abließen. Ritter Gottfried brachte die 
Geliebte ſicher in den Schutz ſeiner väterlichen Burg. Hier er⸗ 
fuhr er von dem Fräulein, wie dasſelbe in die Hände der 
Räuber gekommen. Auf dem nächtlichen Wege von Breslau 
nach der Burg eines befreundeten Ritters hatten die Räuber ſie 
überfallen und nach dieſem Thale geſchleppt, das fie ſich zum— 
Schlupfwinkel auserſehen. Von hier aus trieben ſie nun ihre 
Räubereien und machten die Umgegend durch geſpenſtige Er⸗ 
ſcheinungen ſo verrufen, daß ſich bald niemand mehr in die 
Nähe wagte, wodurch ſie vor Entdeckung ſicher waren. Ein 
schreckliches Schickſal ſtand den Frauen bevor, als Gott dem 
Fräulein den rettenden Gedanken eingab, ihre frühere Kenntnis 
des Thales zu benutzen und den Räubern zu beteuern, daß 
unter dem ſteinernen Kreuze ein großer Schatz vergraben liege, 
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der aber erſt nach zwei Jahren am Walpurgistage zu be— 
ſtimmter Stunde und nur von einer reinen und keuſchen Jung— 
frau gehoben werden könnte. So rettete ſie ihr Leben und ihre 
Ehre. Die Baſe aber war bald den Leiden erlegen und hatte 
ſterbend ihren unverſöhnlichen Haß gegen die Kinsburger bereut. 

Unter vergeblichen Hoffnungen auf Rettung waren die zwei 
Jahre verſtrichen. Nicht länger ließ ſich die Habgier der 
Räuber beſchwichtigen; am beſtimmten Tage ſchleppte der Haupt- 
mann die Jungfrau zum Kreuz, und ſchon fah fie den Dolch des 
Betrogenen über ſich gezückt, als ſie der Arm des heimlich 
Geliebten befreite. 

Als Ritter Gottfried dieſe Kunde vernommen, entbrannte er 
in edlem Zorn. Er berief ſeine Freunde und alle ſeine Mannen, 
umſtellte das Teufelsthal und überwand die Räuber, von denen 
nur wenige dem rächenden Schwert oder der Gefangenſchaft 
entgingen. Noch zeigt man auf der Kinsburg die Trümmer des 
großen Verließes, in dem die Böſewichter den Lohn ihrer 
Thaten empfingen. Das gerettete Fräulein aber wurde des 
Kinsburgers wackere Hausfrau, und redlich ſühnte der Enkel 
die blutige That ſeines Ahnherrn. Nach Goedſche. 


* 


| 14. Bura Greiffenftein. 


Hei einem hohen Baſaltkegel bei Greiffenberg liegt die ſchöne 
Ruine der Burg Greiffenſtein, von welcher die folgende 
Sage erzählt wird: 

An dem Fuße der benachbarten Waldgebirge wohnten fried— 
liche Hirten, welche einſt durch einen ungeheuern Greif beunruhigt 
wurden, der täglich zum Futter für ſeine Jungen Menſchen und . 
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Tiere raubte und in ſein Neſt trug, das ſich im undurchdring⸗ 
lichen Walde am Queisfluſſe befand. Aus Furcht vor dem Un⸗ 
geheuer wagte niemand mehr ſein Vieh auf die Weide zu treiben 
oder das Feld zu beſtellen, ſo daß bald allgemeine Hungersnot 
ausbrach. Deshalb ließ Herzog Bolko durch ſeine Herolde im 
ganzen Lande bekannt machen, daß derjenige, der das Unge— 
tüm erlegen werde, außer einer großen Geldſumme die Hand 
ſeiner einzigen Tochter Agnes empfangen ſollte. Nun lebte in 
der Nähe ein junger Schäfer, Gottſche Schaf mit Namen, ein 
mutiger und ſtattlicher Jüngling, der ſonſt ſeine Herde ins Ge— 
birge zu treiben pflegte und ſich in die ſchöne Herzogstochter, 
die er einſtmals auf Burg Lehnhaus geſehen, ſterblich verliebt 
hatte. Er beſchloß alſo, für deren Beſitz ſein Leben zu wagen. 
Mit einer Stange und einer ſcharfen Axt bewaffnet, begab er 
ſich eines Tages aus ſeinem väterlichen Hauſe ins Gebirge, um 
zunächſt das Neſt des Vogels zu ſuchen. Mehrere Tage durch— 
ſtreifte er vergeblich den dichten Wald und wollte ſchon in halber 
Verzweiflung ſeine Unternehmung aufgeben, als er plötzlich bei 
einer kurzen Raſt über ſich ein ſtarkes Rauſchen vernahm und 
den Greif erblickte, der, ein ſtarkes Rind in ſeinen Klauen 
haltend, ſich aus der Luft auf den Gipfel einer ungeheuern 
Eiche niederließ. Gleichzeitig vernahm er auch aus der Höhe 
das gierige Geſchrei der hungrigen Jungen und wußte nun 
wenigſtens, wo ſich das Neſt befand. Nachdem er ſich für die 
Nacht verſteckt hatte, wartete er am nächſten Morgen, bis der 
alte Vogel wieder nach Beute ausgeflogen war; dann ſammelte 
er dürres Reiſig, band es zu einem Bündel zuſammen und be⸗ 
feſtigte es an einer Stange. Darauf flomm er an der Eiche 
hinauf, zündete das Reiſigbündel an, hob es mit der Stange 
bis zum Wipfel des Baumes empor und ſteckte von unten das 
Neſt in Brand. Die jungen Greife, welche noch nicht flügge 
waren, erhoben ein gräßliches Geſchrei, mußten aber bald in 
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den das Neſt von allen Seiten umgebenden Flammen umkommen. 
Mittlerweile war der alte Vogel durch das Jammergeſchrei ſeiner 
Jungen wieder zu dem Neſte zurückgelockt worden, allein dadurch, 
daß er über dem brennenden Neſte herumflatterte und durch den 
Schlag ſeiner ungeheuern Fittiche das Feuer auszulöſchen ver— 
ſuchte, kam er ſelbſt in Todesgefahr; die Flammen verbrannten 
ihm die Schwungfedern, und er ſtürzte jählings zur Erde 
hinab. Da kam Gottſche ſchnell herbei und ſchlug mit ſeiner 
großen Stange derb auf das Ungetüm los. Zwar wehrte ſich 
dasſelbe mit Schnabel und Klauen; da es aber zu unbeholfen 
war, ſo gelang es dem kühnen Jünglinge bald, ihm mit einem 
wohlgezielten Schlage der Axt den Kopf vom Rumpfe zu trennen. 

Er begab ſich hierauf nach der Hütte ſeines Vaters zurück, 
erzählte dort, was er vollbracht, und zog dann, von ſeinen 
frohlockenden Nachbarn umringt, zu der Eiche der Greifen. 
Dort wurden aus der Aſche die Köpfe der drei jungen Greife 
geſammelt, den alten aber umſchlangen ſie mit ſtarken Seilen 
und ſchleppten ihn ſo, von zwei tüchtigen Ochſen gezogen, nach 
Neuburg, wo der Herzog damals Hof hielt, um ihm das erlegte 
Untier zu zeigen, gleichzeitig aber auch für Gottſche die ver— 
ſprochene Belohnung zu verlangen. Als der Herzog das Ge— 
ſchehene erfuhr, zögerte er auch keinen Augenblick, ſein gegebenes 
Wort zu erfüllen; er hieß Gottſche niederknieen, ſchlug ihn zum 
Ritter und verlobte ihn auf der Stelle mit ſeiner Tochter, ohne 
Rückſicht darauf zu nehmen, daß ſeine Ritter über dieſe Erhebung 
des armen Schäfers murrten. Als Mitgift gab er dem Gottſche 
die Neuburg, die er zum Andenken an deſſen That Greiffenſtein 
nannte. Zugleich befahl er ihm, am nächſten Morgen beim 
Aufgange der Sonne ſeine Schafherde aus dem Schloßthore zu 
treiben; ſoviel Land er bis zum Untergange der Sonne damit 
umziehen werde, das ſolle ſein Eigentum ſein. Das that der 
Gottſche auch, und am nächſten Abend war er einer der reichſten 
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Herren des Landes Schleſien. Der Herzog ließ nun ſeinen 
künftigen Schwiegerſohn in allen adligen Künſten unterrichten, 
dann zog derſelbe zum Heere des Kaiſers, der ihn wegen ſeiner 
Tapferkeit zum Waffenträger annahm, und als Gottſche ruhm— 
reich wieder heimkehrte, wurde er in den Grafenſtand erhoben, 
erhielt den Namen Schaffgotſch und ein Schaf als Wappen, 
wozu ſpäter noch einige andere Abzeichen kamen. 


Nach Goedſche u. a. 
Ar 
* 


15. Kunigunde vom Kynast. 


f" einem hohen Granitfelſen erhebt ſich in der Nähe von 
Hermsdorf über dem Hirſchberger Thale die maleriſche 
Burgruine des Kynaſt. Unter den vielen Sagen, welche fie 
umweben, iſt die bekannteſte folgende: 

Einer der frühſten Beſitzer der Burg beſaß nur eine 
einzige Tochter, Namens Kunigunde. Sie war ſehr ſchön, aber 
auch ſehr eigenſinnig, denn ihr Vater hatte ihr unbeſchränkte 
Willensfreiheit gelaſſen und ſie nicht wie ein Mädchen, ſondern 
wie einen Junker erzogen. Deshalb fand ſie ihre Lieblings— 
beſchäftigung darin, Roſſe zu tummeln, mit Waffen zu ſpielen und 
den wilden Tieren der benachbarten Wälder nachzujagen. Da 
trug es ſich zu, daß ihr Vater in der Trunkenheit mit ſeinem 
Roſſe die äußerſte Mauer der Burg umreiten wollte, es aber 
verſah und ſamt dem Pferde in den Abgrund hinabſtürzte. Seine 
Tochter war untröſtlich und ließ ihn in der faſt unzugänglichen 
Tiefe am Höllengrunde, wo er aufgefunden war, zur Erde be— 
ſtatten. Von dieſem Augenblick an ward ſie noch unzugänglicher 
als früher, beſuchte faſt täglich das Grab ihres Vaters und 
grollte den Felſen, die ihn getötet hatten. Da ſie aber ſehr reich 
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war, erſchienen bald viele Ritter, um fie, nach ihrem Beſitze 
lüſtern, mit Heiratsanträgen zu beſtürmen. Sie glaubten ihre 
Bewerbung am beſten dadurch unterſtützen zu können, daß ſie 
erklärten, nicht eher von der Burg weichen zu wollen, als bis 
ſich die Beſitzerin derſelben für einen von ihnen ausgeſprochen 
habe. So freigebig und gaſtfrei aber auch Kunigunde war, 
ward ihr doch dieſe Zudringlichkeit ſehr bald zur Laſt, und ſie 
erklärte daher, alle Freier ſollten ſich am St. Gertrudentag bei 
ihr einfinden, um ihre Entſcheidung zu vernehmen. 

Erwartungsvoll erſchienen an dem verhängnisvollen Tage 
alle Bewerber im Feſtſaal. 

Kunigunde lud ſie zunächſt zu einem feſtlichen Mahle, bei 
welchem wacker auf die Geſundheit des Fräuleins und des 
künftigen Burgherrn getrunken wurde. Gegen Ende des Mahles, 
als die Köpfe der Gäſte von dem trefflichen Weine ſtark erhitzt 
waren, erhob ſich Kunigunde und forderte ſie auf, ihr zu folgen. 
Sie eilte in den Burghof hinab, ließ dort von den Knechten 
viele Fackeln anzünden und ſtieg nun außerhalb der Feſte nicht 
ohne Anſtrengung die grauſige Felsſchlucht hinab zum Grabe 
ihres Vaters. Dort kniete ſie lautlos nieder, ergriff dann ein 
Kruzifix, welches der Burgkaplan ihr nachgetragen hatte, hob 
es hoch in die Höhe, küßte es und ſprach mit lauter Stimme: 
Hier am Grabhügel meines Vaters ſchwöre ich hoch und teuer, 
daß nur der mein Gemahl werden ſoll, der den oberen Rand 
der Burgmauer, von welcher mein Vater herabgeſtürzt iſt, 
glücklich umritten haben wird! 

Dadurch ward nun freilich die Heiratsluſt bei vielen ge— 
waltig abgekühlt, und die meiſten der zahlreichen Bewerber ent— 
fernten ſich in der folgenden Nacht, ohne Abſchied zu nehmen. 
Einige jedoch blieben zurück, und einer von dieſen beſtieg 
wirklich am dritten Tage ſein Roß, um den ſchauerlichen Ritt 
zu wagen, wozu Kunigunde die Trompeten ſchmettern und die 
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Donnerbüchſen krachen ließ, während fie ſelbſt aus dem Erker 
ihres Gemaches auf den Tollkühnen herabſah und ihm ſpöttiſch 
viel Glück zum Brautritte wünſchte. Sobald aber der Reiter 
ſein Roß über die Zugbrücke hinweg auf die verhängnisvolle 
Mauer gelenkt, hatte er auch den Pfad des Todes betreten, und 
weder er, noch diejenigen, die ihm folgten, kehrten jemals 
wieder; alle fanden wie Kunigundens Vater in dem Abgrunde 
ihren Tod. Bald gab es keinen Bewerber mehr auf der Burg, 
aber dadurch wurde Kunigunde erſt recht mißmutig, denn ſie 
ärgerte ſich, daß niemand mehr ſein Leben um ihre Hand 
wagen wollte. 

Viele Monate waren verſtrichen, da meldete ſich plötzlich 
wieder ein Ritter zu der gefährlichen Reitprobe. Als er in 
Kunigundens Gemach trat, überfiel ſie auf einmal ein ſonder— 
bares Gefühl; ſein Blick hatte ihr Inneres erregt, und ſie be— 
reute, die frevelhafte Aufgabe erſonnen zu haben. Da ſie es aber 
nicht rückgängig machen konnte, verſuchte ſie, den Ritter, der 
ihr übrigens ſeinen Namen nicht nennen wollte, durch Schil— 
derung der zu beſtehenden Gefahr von dem Unternehmen ab— 
zuhalten. Mit ruhigem Ernſte erklärte jedoch der Ritter, das 
Abenteuer beſtehen zu wollen. Am nächſten Morgen war der 
fremde Ritter ſchon mit Aufgang der Sonne im Schloßhofe, 
jattelte ſelbſt ſein Roß, beſtieg es unbewaffnet in leichter Kleidung 
und ritt, nachdem er ſeinen Knappen zärtlich umarmt hatte, 
durch das Burgthor hinaus zur bluttriefenden Mauer. Alle 
Burgbewohner ſtanden im Schloßhofe, unter ihnen Kunigunde, 
die zum erſten Male für das Gelingen des kühnen Unternehmens 
ſtill zu Gott betete. Niemand durfte ſich der Burg nähern, 
während ſich der Ritter der furchtbaren Aufgabe unterzog. Dieſer 
legte langjam den Weg um die Burg zurück, und als der 
erſte Strahl der Sonne die Spitzen der hohen Türme beleuchtete, 
lenkte er bereits ſein ſchweißbedecktes Roß von der Mauer herab 
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zum Burghofe zu, wo das Fräulein, ohnmächtig vor Aufregung, 
am Boden lag. Durch Jubelgeſchrei und Trompetenſchall wurde 
ſie wieder erweckt und eilte mit den Worten: Edler Ritter, 
meines Vaters Tod iſt an dem tückiſchen Felſen gerächt und mein 
Schwur gelöſt; hier habt Ihr meine Hand! dem Zurückkehrenden 
entgegen. Aber kalt entgegnete dieſer: Wohl iſt Euer Schwur 
gelöſt und Eurem Übermute eine Schranke geſetzt, aber nur 
darum bin ich hierher gekommen, nicht um Euch und Euer 
Erbe zu erringen; denn ich, der Landgraf Adalbert von Thüringen, 
bin längſt vermählt und würde auch, wenn ich dies nicht wäre, 
Eure blutige Hand niemals anrühren! ; 

Da ſtürzte Kunigunde zerknirſcht auf die Kniee, und der 
Landgraf ſprach: Geht in Euch und ſucht durch Frömmigkeit 
und gottesfürchtige Handlungen Euren Frevel zu ſühnen; wollt 
Ihr das aber nicht, ſo betretet ſelbſt den Pfad, auf dem ſo viele 
Edle Euretwegen ihr Leben gelaſſen haben, und ſühnt an der— 
ſelben Stelle das vergoſſene Blut durch freiwilligen Tod! — Damit 
wandte er fein Roß und verließ mit ſeinem Knappen das Feljen- 
ſchloß. Wegen gekränkten Stolzes und verſchmähter Liebe ſtürzte 
ſich Kunigunde verzweiflungsvoll in den Abgrund hinab. Nach 
anderen ſoll ſie in ein Kloſter gegangen, nach kurzer Zeit am 
gebrochenen Herzen geſtorben und in jener Felsſchlucht begraben 
worden ſein. Nach Ztehnert u. a. 


16. Die Entdeckung von Warmbrunn. 


n der Nähe von Hirſchberg liegt der berühmte Badeort 
$ Warmbrunn, deſſen Heilkraft ſchon in uralter Zeit befannt 
war und auf folgende Weiſe entdeckt worden ſein ſoll: Ein heid— 
niſcher Jägersmann jagte einſt in dieſer Gegend und verfolgte 
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jo eifrig einen Hirſch, daß dieſer ſich in eine Quelle ſtürzte. Die 
Hunde folgten ihm, kamen aber ſogleich heulend wieder zurück 
und waren am ganzen Leibe verbrannt. Als nun der Jäger 
das Waſſer unterſuchte, fand er es kochend heiß. Er teilte die 
Entdeckung ſeinen Prieſtern mit, und dieſe benutzten fortan das 
Waſſer zur Heilung von Kranken. Im Jahre 1377 erhielten 
die Grafen von Schaffgotſch den Brunnen und ſeine Umgebung 
von dem Herzog Bolko von Schweidnitz zum Lehen. Nach einer 
Sage ſoll dieſer Brunnen am St. Johannisabend dieſelbe Kraft 
haben, wie einſt der Teich von Bethesda. Nach Goedſche. 


Ma 
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17. Der Kopf des Ratmanns zu Schweidnitz. 


8 ange ſah man am Rathauſe zu Schweidnitz zur Erinnerung 
S an eine ſchreckliche Strafe einen ſteinernen Kopf. Es lebte 
nämlich in alter Zeit daſelbſt, wie die Sage erzählt, ein be— 
jahrter Ratmann, der vom Teufel des Geizes beſeſſen war. 
Der richtete eine Dohle ſo ab, daß ſie aus ſeinem Fenſter durch 
eine ausgebrochene Glasſcheibe in die Ratskämmerei hinüberflog, 
dort Geld wegnahm, welches in dem ſonſt wohlverwahrten 
Zimmer häufig unverſchloſſen auf dem Tiſche liegen blieb, und 
zu ihm zurückbrachte. Lange ward man dieſes Raubes nicht ge— 
wahr, da aber fort und fort Geld fehlte, paßte man auf und 
entdeckte den Räuber. Hierauf wurde gezeichnetes Geld hingelegt, 
und auch dieſes holte nach und nach die Dohle. Nun konnte 
der Ratmann leicht des Raubes überführt werden. Obwohl er 
ſchon bei hohen Jahren war, wurde er zu einer entſetzlichen 
Strafe verurteilt; er ſollte nämlich auf den hohen Kranz des 
Rathausturmes gebracht werden und von da herunterſteigen oder 
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auch, wenn er dies nicht vermöchte, oben bleiben und dort ver— 
hungern. Mit Furcht und Zittern begann er von dem hohen 
Punkte das gefährliche Herunterſteigen; das gelang ihm aber 
nur auf eine kurze Strecke; bald befand er ſich auf einem ſtei— 
nernen Geländer und konnte nicht weiter, weder vor- noch rück— 
wärts. Er blieb alſo dort ſtehen und hatte nicht Obdach, nicht 
Trank noch Speiſe, nagte ſich vor wütendem Hunger das eigne 
Fleiſch ab und ſtand droben zehn Tage und zehn Nächte, bis 
der Tod ſich ſeiner erbarmte, denn die Menſchen erbarmten ſich 
ſeiner nicht. Darauf wurde ſein ſteinernes Abbild nebſt dem 
der Dohle an der Stelle ſeines Todes angebracht. Nachdem 
ſpäter der Sturm dieſes Denkmal unerhörter Grauſamkeit vom 
Turme herabgeworfen hatte, ließ man den Kopf, welcher ganz 
geblieben war, an der bezeichneten Stelle anbringen. 


Nach Bechſtein. 


18. Die beiden Grabſteine in der Uloſterkirche 
zu Leubus. 


. einer Seitenkapelle der Kloſterkirche zu Leubus zeigt man 
enen uralten Grabſtein und quer vor dem Eingange der 
Kapelle einen zweiten. Über die Bedeutung derſelben giebt es 
folgende Sage: 

Zur Zeit der Kreuzzüge lebten nahe bei Leubus zwei 
Ritter, Wolf von Uratz und Kunz von der Heinzenburg. Erſterer 
war ein tapferer aber rauher und wilder Geſell, letzterer aber 
ſanft und mild und ebenſo allgemein beliebt, wie jener verhaßt; 
trotz dieſer Verſchiedenheit ihres Charakters waren ſie innige 
Freunde, und keiner that etwas ohne den andern. Da begab 
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es ſich, daß Wolf, der ſchon als Knabe mit der Tochter des 
Burggrafen Pribuslaw von Leubus verlobt war, daran dachte, 
dieſelbe nun wirklich zu feiner Gemahlin zu machen. Das Mädchen 
aber liebte ihn nicht, und Kunz, der ebenfalls in heimlicher Leiden— 
ſchaft für ſie erglühte, gefiel ihr weit beſſer. Als ſie nun eines 
Abends weinend im Burggarten ſaß, kam Kunz vorüber, fragte 
ſie, was ihr fehle, und erfuhr, daß ſie lieber ſterben, als Wolf 
heiraten wolle. Er tröſtete ſie, verſprach, ſie zu retten, und 
dabei kam es zu einer gegenſeitigen Erklärung ihrer Liebe. 
Leider war aber, ohne daß ſie eine Ahnung davon hatten, Wolf 
von Uratz in der Nähe geweſen, hatte alles mit angehört, 
ſtürzte wütend aus ſeinem Verſteck hervor und nötigte mit ge— 
zücktem Schwerte Kunz zum Zweikampfe. Da er aber blindlings 
auf den Nebenbuhler eindrang, ſo rannte er ſich ſelbſt in deſſen 
Schwert und ſank blutend zur Erde. Man hob ihn auf, trug 
ihn in das Schloß und pflegte ihn ſo ſorgfältig, daß er bald 
ſeine Geſundheit wieder erlangte. Kaum geneſen, trat er vor 
den alten Burggrafen und verlangte ungeſäumt die Hand ſeiner 
Braut; da dieſer aber ein guter, ſchwacher Vater war, ſo hatte 
er ſich bereits von ſeiner Tochter beſtimmen laſſen, ſie ihres 
Wortes zu entbinden, und erwiderte dem Wolf, er wolle und 
könne ſeine einzige Tochter nicht zu ihrem Unglücke zwingen. 
Da that der Wolf einen furchtbaren Eid, daß er nicht eher 
ruhen wolle, bis er an Kunz und ſeiner Braut ihre Treuloſig— 
keit gerächt habe. Solange der alte Burggraf lebte, mußte er 
notgedrungen ſeine Wut in ſich verſchließen; als dieſer aber nach 
zwei Jahren geſtorben war und ſein Anſehen dem jungen Paare 
keinen Schutz mehr gewähren konnte, da ſah Wolf die Gelegen— 
heit zur Rache ab und ſchritt zur ſchnellen That. Während 
Kunz eines Abends am Krankenbette ſeiner Gemahlin ſaß, brachte 
ihm plötzlich ſein Leibknappe die Nachricht, daß der wilde Wolf 
mit einer Schar Knappen das ſchlecht bewachte Thor überfallen, 
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die wenigen Knechte, die fich ihm im Hofe entgegengeſtellt, über— 
wältigt habe und bereits ſo gut wie Herr der Burg ſei. Dem 
Kunz blieb, um ſeinem Todfeinde nicht in die Hände zu fallen, 
nichts weiter übrig, als ſein krankes Weib auf die Schulter zu 
laden und mit wenigen Begleitern durch einen geheimen Gang, 
der im nahen Walde ſeinen Ausgang hatte, zu entfliehen. Nach— 
dem er glücklich ins Freie gelangt war, begab er ſich mit ſeiner 
teuern Bürde in die Wohnung eines ihm ergebenen Köhlers, 
hatte aber das Unglück, nach wenigen Stunden ſeine Gemahlin 
in ſeinen Armen ſterben zu ſehen. Um ſich ſelbſt zu retten, 
mußte er die Leiche in den Händen ſeiner Leute zurücklaſſen und 
ſeine Flucht fortſetzen. 

Gleich darauf erſchien Wolf in der Köhlerhütte, fand aber 
nichts Lebendes mehr vor, an dem er ſeine Wut auslaſſen konnte. 
Er verſuchte nun alle Mittel, um herauszubekommen, wohin 
ſich ſein Feind gewendet habe, und erfuhr endlich, daß derſelbe 
über Italien mit einem Kreuzheere nach Paläſtina gezogen ſei. 
Sofort eilte er nach Venedig, kam aber zu ſpät; denn einen Tag 
früher war Kunz von dort mit einem Schiffe abgefahren. Kurz 
entſchloſſen eilte ihm Wolf weiter nach; aber auch in Paläſtina 
gelang es ihm nicht, ſeines Nebenbuhlers habhaft zu werden. 
Überall, wohin er kam, kam er zu ſpät, und ſchließlich fiel er 
ſelbſt noch den Sarazenen in die Hände, ſo daß er eine zehn— 
jährige Gefangenſchaft durchmachen mußte. Endlich gelang es 
ihm, die Flucht zu ergreifen und den Rückweg anzutreten, immer 
von dem Verlangen getrieben, Kunz wiederzufinden. Bald er- 
fuhr er, daß derſelbe ſchon längſt nach Europa zurückgekehrt 
ſei. So ſchnell wie möglich ſuchte er Schleſien zu erreichen, 
weil er ihn hier jetzt ſicher zu treffen hoffte. Dennoch kam er 
auch hier zu ſpät; denn Kunz war wenige Wochen früher feiner 
Gattin ins Jenſeits gefolgt und in der Kloſterkirche zu Leubus 
begraben worden. Da ergrimmte der wilde Wolf über das 
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i tückiſche Schickſal, welches ihm ſeine Feinde aus den Händen ge— 
f riffen hatte. Er verſchrieb alfo dem gedachten Kloſter feine 
| ſämtlichen Güter unter der Bedingung, daß man ihn, wenn er 
I geſtorben, vor der Thür jener Kapelle begrabe, in welcher Kunz 
| ruhe, damit er am Auferſtehungstage der Toten dieſen allſogleich 
| packen und feine Wut an ihm auslaſſen könne. Go ift er denn 
| wirklich nach einem wilden Leben quer vor dem Eingange jener 
| Seitenkapelle beerdigt worden und hat einen gleichen Grabſtein 
| wie fein Todfeind erhalten. Hier ſchläft er denn bis zum jüngſten 
i Tage, der wohl noch lange auf fih warten laffen wird. 


Nach Goedſche. 


BR 


19. Herzog Hans von Sagan. 


Hen Hans I. von Sagan war ein wüſter und grauſamer 
Mann, ein Menſchen- und Tierquäler, gehaßt und ge— 
| fürchtet von allen feinen Unterthanen; von feinen Thaten erzählt 
| man ſich noch viel in jener Gegend. 

j Einſt hatten ihn die Domherren zu Glogau wegen grober 
f Ungebühr in den Bann gethan; da lud er diefe zu einer Kon— 
| ferenz auf der Oderbrücke ein, weil fie auf fein Schloß, als das 
| eines Gebannten, nicht kommen würden. Kaum hatten fie aber 
| 


i die Brücke betreten, jo warfen hinter ihnen die dazu beſtellten 
u Fiſcher etliche Dielen ab, jo daß die Herren Geiſtlichen nicht 


wieder zurück konnten. Höhniſch rief jetzt der Herzog den Dom- 
herren zu: Wollt Ihr ſingen, oder ſpringen? Da antworteten 
1 ſie in tauſend Angſten: Herr, wir wollen gern ſingen! gingen 
1 hinüber nach Sagan, celebrierten die Meſſe, löſten den Herzog 
vom Banne und ſangen wie früher ihre Horen, Vigilien, Veſpern 
f und dergleichen. 
f 
| 
| 
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Einſt hatte der Herzog ſein edles Leibroß bis aufs Blut 
gepeitſcht und geſpornt, da bat ihn ſeine ſanfte Gemahlin, er 
möge doch von ſolcher Grauſamkeit abſtehen und bedenken, daß 
dieſes Tier auch ein Geſchöpf Gottes ſei, an welchem man ſich 
nicht ſo vergreifen dürfe. Über dieſes Mahnwort heftig erzürnt, 
rief er aus: Fühl' ſelber, wie es thut! Darauf zwang er ſie 
niederzuknieen, ritt auf ihr wie auf einem Pferde und riß ihr 
mit den Sporen tief ins Fleiſch. Hierauf trieb er ſie aus dem 
Hauſe und verſtieß fie völlig; denn fie war ihm ſchon längſt ein 
Dorn im Auge geweſen. Da trat der fromme Abt des Auguſtiner— 
kloſters daſelbſt mit ernſter Würde vor ihn hin, verwies ihm 
ſeine Grauſamkeit und ermahnte ihn, in ſich zu gehen, damit er 
nicht einmal plötzlich in ſeinen Sünden dahinfahre. Hans aber 
verlachte ihn, wies auf den hohen, feſten und neuen Kirchturm 
hin und ſprach: Pfaff, wenn der Kirchturm einfällt, will ich Dir 
glauben! Hierauf ließ er dem Abte die Augen ausſtechen und 
kehrte ſich nicht daran, daß dieſer ihn verfluchte. 

Am 12. Februar 1439 ereignete ſich aber ein furchtbares 
Zeichen: der feſte Kirchturm ſtürzte ohne jeden Anlaß zuſammen; 
aber niemand wurde verletzt, nur der Turmwächter bekam vom 
Sturze einen lahmen Fuß. Als der Herzog dies Ereignis erfuhr, 
wurde er vor Schreck krank und ſtarb ſchon nach mehreren Wochen. 


Nach Goedſche u. a. 
S 


20. Das Bügeleiſen zu Glogau. 


A der Südweſtecke des Glogauer Domes iſt ein Stück Eifen 
eingemauert, das etwa die Geſtalt eines Bügeleiſens hat 
und von dem man folgende Sage erzählt: 

Zu Glogau lebte einſt ein Schneider, der war zwar ſehr 


geſchickt und fleißig, aber ein arger Flucher und Gottesläſterer. 
Das ganze Jahr kam er in keine Kirche und war auf ſeinen 
Beinamen „der Fluchgottfried“ obenein ſtolz. Ebenſo gottlos, 
wie er war, war ſeine Frau fromm und ermahnte ihn oft, von 
ſeinem gottloſen Weſen abzulaſſen; aber das hatte keinen Erfolg, 
ja es reizte den böſen Menſchen noch mehr. Er ließ ſie ſelbſt 
nicht mehr in die Kirche gehen, und ſie mußte ſich die Gelegen— 
heit, ſich mit ihrem Gotte zu verſöhnen, geradezu abſtehlen. Als 
ſie eines Tages in der Küche ein Bügeleiſen heiß machen ſollte, 
glaubte ſie ſich allein, kniete am Herde nieder und betete mit 
gefalteten Händen andächtig zu Gott. Ihr gottloſer Mann war 
aber heimlich in ſeiner Werkſtatt aufgeſtanden und ſah durch die 
Thür, wie ſie betete. Warte nur, ich will Dir das Beten ſchon 
austreiben! rief er jähzornig und eilte in die Werkſtatt, die Elle 
zu holen. Als er wieder in die Küche trat, war aber die Frau 
jon die Treppe hinunter und mit ängſtlichem Hilfegeſchrei 
hinaus auf die Gaſſe. Wütend riß er jetzt das Bügeleiſen aus 
den Kohlen und ſtürmte ſeiner Frau nach, um ihr dasſelbe an 
den Kopf zu werfen. Die Vorübergehenden ſahen wohl die 
Not der armen Frau, aber keiner wagte es, den raſenden 
Menſchen aufzuhalten. So ging die Hetzjagd durch alle Gaſſen 
hindurch, die Frau in Todesängſten voran, der Fluchgottfried 
mit dem hochgeſchwungenen glühenden Bügeleiſen hinterher. End— 
lich ſtürzte ſie atemlos auf der Schwelle der Kirche nieder, und 
gleichzeitig warf der abſcheuliche Menſch das Bügeleiſen nach 
ihr. Da begab ſich aber ein großes Wunder. Als das Eiſen 
nur wenige Spannen von dem Kopfe der am Boden Liegenden 
entfernt war, wendete es ſich plötzlich um, ſchwebte, wie von 
einem lichten Scheine umfloſſen, an der Kirchthür bis zum Fenſter 
darüber empor und blieb dort in der Mauer ſtecken. Dieſes Wunder 
ſoll den böſen Schneider gerührt haben, alſo daß er neben ſeiner 
ohnmächtigen Frau niederſank und inbrünſtig zu Gott betete, 


der Herr möge ihm verzeihen und fie wieder erwecken. Dann 
trug er ſie nach Hauſe und war von Stund an ein anderer 
Menſch, der niemals wieder fluchte, regelmäßig in die Kirche 
ging und wie ſeine Frau zu Gott betete. Nach Ziehnert. 


Se 


21. Das Wappen der Prittwitze. 


Der Geſchlecht der Prittwitze ift feit Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in Polen und Schleſien angeſeſſen; über den 
Urſprung ihres Wappens geht unter ihnen folgende Sage: 
Unter den ausländiſchen Kriegern des Kalifen von Granada 
befand ſich ein gewiſſer Holub, ebenſo ausgezeichnet durch Leibes— 
ſtärke und Tapferkeit, wie durch Geſchicklichkeit im Schachſpiel. 
Fatme, eine der Töchter des Kalifen, welche bisher alle ihre 
Gegner im Schachſpiel beſiegt hatte, forderte mit ihres Vaters 
Genehmigung dieſen Fremdling auf, ein Wettſpiel mit ihr zu 
wagen, und ſchlug im Gefühl ihrer Überlegenheit vor, daß der 
Überwundene dem Sieger als Sklave verfallen ſolle. Auf dieſe 
Bedingung geht Holub ein und gewinnt das Spiel. Von Scham 
und Schmerz betäubt, ſinkt Fatme ohnmächtig nieder, der be— 
ſtürzte Sieger beeilt fich, fie feſtzuhalten, reißt aber in der Haft 
das Spielbrett ſo unglücklich herab, daß die Stirn der ſchönen 
Maurin verletzt wird und die blutende Wunde verbunden werden 
muß. Großmütig entſagt Holub dem errungenen Preiſe und 
erhält von dem dankbaren Vater große Geſchenke und ein Wappen- 
banner, in welchem auf dem Helme das Bild der Beſiegten mit 
verbundenem Kopfe und, als Sinnbild der verlorenen Freiheit 
und gerechten Anerkennung, ohne Hände, im Schilde aber das 
Brettſpiel angebracht ſind. Die von jenem Holub abſtammenden 
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| Herren von Prittwitz führen noch jetzt im Wappen ein Schach- 

| brett mit ſchwarzen und goldenen Steinen, auf dem gekrönten 

Helme aber ein Mohrenbild ohne Arme, mit einer goldenen 

Binde um die Stirn, welcher etliche Blutstropfen entquelfen. 
Nach Büſching. 


| axe 


22. Rechenbergs Knecht. 


| H von Rechenberg, der zu Freiſtadt begraben liegt, war 
| ein ebenſo tapferer, wie gelehrter und frommer Mann, 
was auch aus ſeinen nachgelaſſenen Briefen hervorgeht. Um die 
Zeit, als Kaiſer Matthias in Ungarn wider die Türken ſtritt, 
fand ſich bei Rechenberg ein gemein gekleideter Menſch ein, der 
| ſich erbot, ihm als Knecht zu dienen. Rechenberg nahm ihn an 
| und behandelte ihn mild und freundlich, wogegen der Knecht 
auch ſeine Schuldigkeit gern und willig that. Eines Tages gab 
ihm Rechenberg ein wichtiges Schreiben, das er etliche Meilen 
weit an einen Fürſten bringen folte. Der Knecht machte An- 
ſtalt, fortzureiten; als Rechenberg jedoch nach Verlauf einer kleinen 
| Stunde in den Stall kam, fand er ihn unter den Pferden auf 
| dem Strohe ſchlafend. Erſchrocken und unwillig weckte er ihn 
i auf und fragte nach der Beſtellung. Der Knecht griff beſtürzt 
ti ap. in den Buſen und brachte mit den Worten: Dies ift die Ant- 
| : wort! einen Brief heraus. Rechenberg erbrach ihn und fand, 
| was er wünſchte; aber es war ihm unerklärlich, wie der Knecht 
in ſo kurzer Zeit die Beſtellung ausgerichtet haben könne. 
Bald darauf rückten Feinde in die Nachbarſchaft. Nehen- 
i berg war alles daran gelegen, ihre Zahl und Stellung zu er- 
| kunden; aber es fand ſich niemand, der die Gefahr auf ſich 
nehmen wollte, als ſein treuer Knecht. Dieſer ritt getroſt fort 
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und kehrte in kurzer Zeit mit der erwünſchten Nachricht wieder. 
Da ſeine Taſchen ganz vollgeſtopft waren und klirrten, fragte 
der Herr, was er darin habe, und ſiehe da, der ſchlaue Knecht 
hatte allen Pferden der Feinde die halben Hufeiſen weggeriſſen 
und dadurch die Feinde gehindert, ihm nachzukommen. 

Dieſe und ähnliche Streiche bewirkten, daß Rechenberg auf 
dieſen Knecht immer aufmerksamer wurde, und als er ihn eines 
Tages vornahm und nach ſeiner Abſicht fragte, da erhob ſich 
dieſer ſonſt gemeine Menſch mit einer überraſchenden Größe und 
Feierlichkeit und ſprach: Herr, der Herr aller Herren hat Euch 
zeigen wollen, wie ſehr es ihm wohlgefällt, wenn die Herren 
auf Erden ihre Diener und Knechte gütig und gerecht behandeln, 
wie Ihr an mir und anderen gethan habt! 

Mit dieſen Worten verſchwand er, und ſeitdem ſagt man 
in Schleſien, wenn jemandem etwas Liebes und Gutes von un— 
bekannter Hand geſchieht: „Das hat Rechenbergs Knecht gethan!“ 


Nach Büſching. 


X 


25. Burg Czeſchhaus. 


ie Ruine der alten Burg Czeſchhaus oder des Zeisken— 
® ſchloſſes wird von Salzbrunn aus vielfach beſucht. Zwei 
Dämme, jeder über acht Fuß hoch, umziehen dieſelbe und ſperren 
ein nahes Thal ab, wodurch eine künſtliche Überſchwemmung 
zum Beſten der Burg bewirkt werden konnte. Auf dieſer Burg 
lebte, wie die Sage erzählt, ein Ritter Namens Chriſtian Czeſſel 
von Schwanz, ein roher und gegen ſeine Unterthanen grauſamer 
Gebieter. Er bürdete den Leuten viele und ſchwere Arbeit 
auf und gab ihnen zum Lohn dafür nur Schläge und Schelt— 
worte. Einſt hatte ein armer Gärtner auf dem Felde etwas 


| 
| 
| 
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verſehen, da packte ihn der Ritter mit eigener Hand und befahl, 
ohne auf des armen Mannes Flehen zu achten, daß er in Ketten 
gelegt werde. Dann erſt beſtimmte er ſeine Strafe dahin, daß 
er einen vierzig Ellen langen und drei Ellen tiefen Graben vom 
Mittag bis zum Abende vom Schlamm reinige; wenn er dieſe 
Arbeit nicht zu ſeines Herrn Zufriedenheit vollbringe, ſolle er, 
anderen zur Warnung, zu Tode gepeitſcht werden. 

Jammernd und händeringend ging der Unglückliche zu dem 
Schlammgraben und ſtarrte dieſes ihm gänzlich unmögliche Tage- 
werk an, welches zehn Männer kaum in vielen Wochen zu ſtande 
bringen konnten. Wie er noch ſo jammerte, trat auf einmal von 
der Seite her ein fremder Mann auf ihn zu, der ihn fragte, 
was ihm fehle. Obwohl nun der Fremde durch ſein Ausſehen 
wenig Vertrauen erweckte, ſchüttete ihm der Gärtner doch ſein 
Herz aus und erzählte ihm die traurige Lage, in der er ſich 
befände. Da lachte der Fremde höhniſch und meinte, er wolle 
ihm helfen, aber das gehe nicht ſo ſchnell; der Gärtner möge 
ihm zunächſt einen Krug Bier holen, damit er ſeinen Durſt 
ſtillen könne. Zwar hatte der Gärtner keinen Pfennig Geld in 
der Taſche; doch er dachte, daß er jede Hilfe ergreifen müſſe, 
und beſchloß daher, ſeinen ſchönen, neuen Spaten, der ihm ja 
doch nichts mehr nützen könne, zu verkaufen, um ſeinem neuen 
Gehilfen den verlangten Trunk darbieten zu können. Er ging 
alſo in das Wirtshaus und verſetzte für eine Kanne Bier den 
Spaten. Als er zu ſeinem Kameraden zurückkehrte, erſtaunte er 
nicht wenig; denn er fand in der kurzen Zeit den Graben völlig 
geräumt. Das ſchien ihm doch nicht mit rechten Dingen zus 
gegangen zu ſein, und er fing an, ſich vor dem geheimnisvollen 
Gehilfen zu fürchten. Der aber that, als müſſe das ſo ſein, 
trank ſein Bier aus und hieß ihn zu dem Ritter Czeſſel hinauf⸗ 
gehen, um ihm anzuzeigen, daß die Arbeit gethan ſei; der 
möge zuſehen, ob er damit zufrieden ſei. Natürlich wollte der 


Ritter die Sache nicht glauben, ſchrie unter ſchrecklichem Schimpfen 
und Fluchen, er laſſe ſich nicht zum beſten haben, ſchickte aber, 
da der Gärtner bei ſeiner Behauptung blieb, ſeinen Vogt mit 
hinab, um ſich die Sache anzuſehen. Der Vogt, der auch nicht 
beſſer als ſein Herr war, fand alles in Ordnung, fühlte ſich 
jedoch in der Nähe des fremden Geſellen unheimlich. Als er 
ſchnell wieder fortgehen wollte, fragte ihn dieſer mit barſchen 
Worten: Wo bleibt denn Dein Herr, will er ſich die Arbeit 
nicht auch einmal anſehen? Sag' ihm, er ſolle herabkommen, 
da ich ein Wörtchen mit ihm reden will! 

Da merkte der beſtürzte Vogt wohl, wen er vor ſich habe, 
lief eilends auf das Schloß hinauf und berichtete ſeinem Herrn, 
was er geſehen und gehört habe. Der hütete ſich wohl, hinab— 
zugehen, vielmehr ſank er auf ſeine Kniee nieder, faltete ſeine 
Hände und betete, was er lange nicht gethan hatte, zu Gott, er 
möge ihm doch ſeine ſchweren Sünden vergeben und nicht mit 
ihm ins Gericht gehen, dann wolle er ſich beſſern. Dies that 
er auch, und den armen Gärtner gab er nicht nur frei, ſondern 
ſchenkte ihm auch Haus und Hof als Eigentum. Nach Ziehnert. 


* 


24. Die Teufelseiche. 


a der Liatkower Heide befand ſich noch vor kurzer Zeit eine 
Y ungeheure Eiche, bei der es nach der Meinung der Leute 
nicht geheuer war. Man nannte ſie daher die Teufelseiche und 
erzählte ſich, daß um die Tag- und Nachtgleiche von hier aus 
der wilde Jäger ausziehe. 

Einſt gingen, wie die Sage erzählt, drei Männer ziemlich 
trunken von einem benachbarten Dorfe durch die Heide nach 


118 


Haufe, und da es ſchon ſpät in der Nacht war, wollten zwei 
von ihnen einen Umweg machen, damit ſie nicht um Mitternacht 
an der verrufenen Eiche vorübergehen müßten; der dritte aber, 
ein gottlofer und frecher Geſell, erhob Einſprache dagegen. Er 
fürchte ſich ſelbſt vor dem Teufel nicht, ſagte er; derſelbe möge 
nur kommen, er wolle ihm ſchon Beſcheid ſagen. So ging er 
ſchimpfend und fluchend auf die Eiche zu. Da fing es aber an, 
ſich in dem Wipfel des Baumes eigentümlich zu regen; ein 
Wirbelwind ſenkte ſich von oben nach unten, umſauſte den Baum 
und riß alles, was in ſeinem Bereiche war, mit ſich fort. Auch 
der Spötter wurde von dem Sturm gepackt und in die Höhe 
geriſſen; die beiden Begleiter hörten nur noch ſein klägliches 
Geſchrei und ein höhniſches Lachen, welches aus den Aſten des 
Baumes zu kommen ſchien; ihn ſelbſt aber ſahen fie nicht wieder. 
Wie vom Teufel gejagt, eilten ſie nach Hauſe; am andern 
Tage aber hörten ſie, daß der Wirbelwind ihren Gefährten drei 
Meilen weit fortgetragen und mit ſolcher Gewalt auf die Erde 
geſchleudert habe, daß er ein Bein und drei Rippen gebrochen. 
Von dieſer Zeit an ſoll er ein beſſerer Menſch geworden, zur 
Kirche gegangen ſein und nie wieder geflucht haben. 
Nach Goedſche. 


25. Sagen vom Rübezahl. 


& eit Anfang des 16. Jahrhunderts will man im Rieſen— 
Se gebirge ein Geſpenſt geſehen haben, welches man Johannes 
Rübezahl genannt hat. Wie manche glauben, iſt darunter der 
wilde Jäger zu verſtehen; andere beſchrieben das Geſpenſt in 
wechſelnden Geſtalten: als Bergmännlein, als Jäger, als Mönch, 
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ja auch in der Geſtalt verſchiedener Tiere wollten ſie es geſehen 
haben. Dieſer Rübezahl ſoll die Reiſenden erſchreckt, denen, die 
ihn ausgelacht und verſpottet, allerhand Unglück zugefügt, den 
Leuten ihr Vieh, ihre Felder und Gärten beſchädigt, anderen 
hingegen viel Gold und Silber geſchenkt haben, ſo daß ſie reich 
und vergnügt in der Welt leben konnten. Aus den Sagen, 
welche von dieſem Geſpenſte erzählt werden, ſeien folgende 
hervorgehoben: 


Der Schuhknecht. 


Rr einem Städtchen am Rieſengebirge ftand bei einem Meiſter 
4 ein Schuhknecht in Arbeit, welcher, fo oft er ſich mit feinen 
Genoſſen einen guten Montag gemacht hatte, nach dem Gebirge 
hin ſpazieren ging. Alsdann begann er in übermütiger Weiſe 
den Rübezahl herauszufordern, zu ſchmähen und beſonders auch 
mit dem Spottnamen „Rübenſchwanz“ zu verhöhnen. 

Scher Dich herunter, Du Rübenſchwanz, rief er unter 
anderm, ich will ſehen, was Du für Künſte kannſt! — Über 
dieſen Unfug war der Bergherrſcher ſehr erbittert und ärgerte 
ſich insbeſondere auch darüber, daß der grobe Geſell nicht jo 
weit ins Gebirge kam, daß er denſelben, wie er es zu thun 
pflegte, durch ein wildes Wetter beſtrafen konnte. Dieſerhalb 
ſann der Berggeiſt unausgeſetzt auf eine andere Rache und ſetzte 
dieſelbe endlich auch auf folgende Art ins Werk: 

Als der Knecht von ſeinem Meiſter Abſchied nahm, um 
anderswohin zu wandern, und hierzu in ſein Felleiſen ſein 
Eigentum ſteckte, brachte es der Rübezahl fertig, daß auch von 
ſeines Meiſters Sachen ein ſilberner Becher, mehrere ſilberne 
Löffel und viele ſchöne Schaupfennige unvermerkt in den Ranzen 
kamen, mit denen dann der Knecht von dannen zog. Da geſchah 
es, daß der Schuſter von ungefähr bald darauf fein Kleinodien 
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käſtchen öffnete, um einen neuen Schaupfennig zu den vorigen 
hinzuzufügen; ſiehe, da nahm er mit Beſtürzung wahr, daß ſeine 
beſten Schätze geraubt waren, hielt vergeblich bei ſeinen Haus— 
genoſſen Nachfrage und gelangte ſchnell zu dem Verdachte, daß 
der fortgewanderte Knecht den Diebſtahl begangen habe. Schnell 
eilt er hinter ihm her, trifft ihn einige Meilen von ſeinem 
Städtchen entfernt, packt ihn und ſagt ihm auf den Kopf zu, 
daß er die Kleinodienkiſte beraubt habe. Mit gutem Gewiſſen 
antwortet der Schuhknecht, daß er von den fehlenden Sachen 
nichts wiſſe; er wolle freiwillig ſein Ränzel öffnen und alles, 
was darin wäre, hervorbringen. Als er nun aber ſein Felleiſen 
auspackt, kommen des Schuſters Sachen zum Vorſchein. Ver- 
geblich beteuert der Knecht, daß er von dieſem Diebſtahl nichts 
wiſſe; ein anderer müſſe ihm dieſe Sachen aus Rachgier heim— 
lich hineingeſchoben haben; er könne ſich ſolche Entwendung nicht 
erklären. Der Schuſter glaubt ihm natürlich nicht, ſchleppt ihn 
nach Hauſe zurück und bringt ihn vor Gericht, wo er wegen 
augenfälliger Schuld zum Galgen verdammt wird, ſoviel er auch 
ſeine Unſchuld beteuern und den Diebſtahl in Abrede ſtellen 
mag. Was geſchieht nun? Als der letzte Tag anbricht, da er 
hingerichtet werden ſoll, kommt Rübezahl zu ihm ins Gefängnis, 
doch in unerkannter Geſtalt, und fragt ihn, was er da mache. 
Was ſoll ich hier machen? antwortet der Schuhknecht. Man 
will mich heute, ohne Henkersdank henken, weil ich etwas ge— 
ſtohlen haben ſoll, ohne daß ich ein Dieb geweſen bin! 

Siehſt Du, Kerl, ſpricht Rübezahl, dieſen Schimpf habe ich 
Dir angethan, weil Du mich ſo oft mit Deinem unnützen Maule 
geläſtert und „Rübenſchwanz“ geſchimpft haſt; doch will ich Dich 
darum nicht gänzlich verderben laſſen, ſondern nach erlittener 
Angſt und Kerkerhaft gleich jetzt erlöſen! 

Darauf hat er ihm die Ketten abgenommen und ſich ſelbſt 
hineingeſchloſſen; auch hat er den Schuhknecht unſichtbar gemacht 


und aus der Haft befreit, ohne daß es jemand inne geworden 
iſt. Weiter ſoll er dem Schuhknecht befohlen haben, daß er 
kurz nach geſchehener Hinrichtung in der Stadt umhergehen und 
fic) öffentlich zeigen ſolle, da er fih jetzt außer aller Gefahr 
befände. Nachdem der Schuhknecht in jo wunderbarer Weiſe 
das Gefängnis verlaſſen hat, kommt ein Prieſter dahin, um 
den armen Sünder in ſeinem letzten Stündlein zu ermahnen, 
ſeine Sünden zu beichten, damit er noch durch das Sakrament 
geſtärkt werden könne. Der Rübezahl, der ſich in den Banden 
befindet, erwidert aber auf die Worte des Prieſters immer nur: 
Papperlapapp! und wiederholt das auch unaufhörlich, als er 
zum Thore hinaus an den Galgen geführt wird. Was geſchieht 
nun aber? Kaum hat man den vermeintlichen Sünder am 
Stricke emporgezogen und iſt der Henker von der Leiter wieder 
herunter, da ſieht man am Galgen eine große Schütte Stroh 
hängen. Hierüber ſoll eine lange Unterſuchung angeſtellt worden 
ſein, welche dazu geführt hat, daß das Städtlein ſeine freie 
Gerichtsbarkeit verlor. Nach Zeller. 


8 * 


Der ſchacherhafte Jude. 


K. Polen wurde einſt von einem vornehmen Edelmann ein 
Jude nach Prag geſchickt, um dort ſechs ſchwarze Stuten 
und zwei Hengſte zu kaufen. Dort bekommt er auch ſehr ſchöne 
Roſſe, unter anderen einen türkiſchen Apfelſchimmel, der ihm 
ſehr wertvoll erſchien. Als nun der Jude über das Rieſen— 
gebirge hinwegreiſt, kehrt er dort oben in einem Wirtshauſe 
ein und findet daſelbſt einen ſchönen Rapphengſt, der ihm noch 
beſſer gefällt, und bietet dem Wirte dafür ſeinen Apfelſchimmel 
an; zugleich ſagt er, was ihn ſein Tier gekoſtet habe. Der 
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Wirt geht auf den Handel ein und fordert, daß ihm der Jude 
für ſeinen Rappen noch einmal ſoviel zahlen ſolle. Nach 
einigen Verhandlungen werden ſie dahin einig, daß der Jude 
für den Rappen den Apfelſchimmel hergeben und noch 300 
Thaler hinzuzahlen ſoll. Seines Handels froh, zieht der Jude 
wieder nach Polen zurück und überliefert dem Edelmanne mit 
den übrigen Pferden auch den Rapphengſt aus dem Gebirge. 
Dieſer gefällt dem Polen ausnehmend, und er erhält einen be— 
ſonderen Stand im Stalle; als aber einige Tage ſpäter am 
Morgen nach dem Tiere geſehen werden ſoll, iſt es verſchwunden, 
und es findet ſich nicht mehr als ſein Schwanz angebunden, in 
deſſen Mitte ſich zweihundert Dukaten verſteckt finden. Dieſe 
nimmt der Edelmann an ſich, giebt dem Juden hundert Thaler 
und befiehlt ihm zurückzuziehen, um den Wirt wieder aufzuſuchen 
und nachzuforſchen, was es mit dem Pferde für eine Bewandtnis 
gehabt habe. Wohl iſt der Jude wieder in das Gebirge 
zurückgegangen, aber mit leeren Händen wieder heimgekehrt; 
denn er hat weder das Wirtshaus noch den Wirt von damals 
wiedergefunden. Nach Zeller. 


Die Goldblätter. 


Ss armes altes Weib fam einft in das Gebirge, um Kräuter 
zu ſuchen, und verirrte ſich im Walde. Da trat der 
Berggeiſt in Geſtalt eines Jägers zu ihr und wurde von der 
Frau gebeten, ihr den Weg nach Giersdorf zu zeigen; ſie hätte 
kleine unerzogene Kindlein daheim, die ſchon etliche Tage hungern 
müßten; wenn ſie heimkäme, müßte ſie die Wurzeln verkaufen, 
um für ſie Brot zu erlangen. 

Die Wurzeln ſind Dir zu ſchwer, ſprach der Jäger, wirf 
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fie weg; ich will Dir dafür ein Kraut zeigen, das Dir in der 
Stadt beſſer bezahlt wird, als die ſchweren Wurzeln! 

Die Frau will aber ihre Wurzeln nicht aufgeben; da 
fordert er ſie auf, von dieſem Kraute etwas Laub mitzunehmen, 
ſtreift davon ab und legt es ihr in den Korb. Im Fortgehen 
denkt aber die Frau: Was ſoll dir das Kraut nützen? und 
ſchüttet es fort. Als ſie zu Hauſe ankommt, nimmt ſie die Wurzeln 
heraus; da kleben noch etliche Blätter an dem Korbe, die zeigt 
ſie den Nachbarn und ſagt, ein Jäger im Walde habe ihr die— 
ſelben mitgegeben. Während ſie noch davon redet, werden ſie 
alle zu Gold, und ein jedes Blatt iſt mehr als einen Dukaten 
wert geweſen. Da dachte die gute Frau: Ich weiß die Stelle 
wohl noch, wo ich das Laub ausgeſchüttet habe, vielleicht finde 
ich es wieder. Soviel ſie aber ſuchte, fand ſie doch weder Ort 
noch Blätter. Hätte ſie dieſelben im Korbe behalten, ſo wäre ſie 
eine ſteinreiche Frau geworden. Manchem iſt fürwahr ein Glück 
beſchert, der es in wunderlicher Weiſe verſcherzt. Nach Zeller. 


Der goldene Kegel. 


Ee zogen drei Studenten über das Gebirge. Da ſie ſich 
verirrt hatten, war es ihnen ſehr willkommen, ein Wirts- 
haus zu finden, in welchem ſie ſich den rechten Weg zeigen 
lajjen konnten. Weil fie ihr Reiſegeld fon verzehrt hatten, 
ſo wollten ſie ohne großen Aufenthalt weiter wandern; der Wirt 
aber hielt ſie zurück und ſagte: Bleibt nur hier, denn es iſt 
jhon ſpäter Abend! Verlegen antworteten fie: Wir können kein 
Zehrgeld zahlen. Doch der Wirt ließ dies nicht gelten und 
ſagte: Ihr werdet nicht ſo viel verzehren; geht nur auf den Hof 
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und unterhaltet Euch, bis die Mahlzeit fertig ift, mit Regel 
ſchieben. 

Damit gab er ihnen drei Kegel und eine Kugel, und da 
die Studenten den freundlichen Wirt nicht betrüben wollten, ſo 
thaten ſie ihm den Willen und ſpielten hernach dem Wirte noch 
ein luſtiges Stücklein, ſo wie ſie es gerade verſtanden. Das 
gefiel dem Wirte gar wohl, er gab ihnen zu eſſen und zu 
trinken, behielt ſie über Nacht, wies ihnen am Morgen den 
rechten Weg und gab beim Abſchiede jedem einen der Kegel mit. 
Unterwegs denken ſie aber: Was ſollen uns die garſtigen Dinger 
nützen? Zwei werfen alſo ihren Kegel weg, der dritte aber 
behält den ſeinigen. Als ſie am nächſten Morgen aufſtehen, be⸗ 
fichtigt derſelbe feinen Kegel genauer und findet ihn ganz ſchwarz 
und ſchwer. Mit dem Meſſer kratzt er daran und entdeckt zu 
ſeiner Freude, daß er von lauterm Golde iſt. Nun wollen die 
anderen ihre Kegel wiederſuchen, haben aber keinen gefunden. 


Nach Zeller. 
N 
SR 


Rübezahls Teſtament. 


ls in einer Stadt im Gebirge einmal Jahrmarkt war, fand 

ſich Rübezahl wie andere Krämer mit einem Schubkarren, 
auf dem ein Kaſten ſtand, ein, betrat ein Wirtshaus und forderte 
ſich ein eigenes Kämmerchen, in welchem er ſeine Sachen vor 
Dieben ſichern könnte. Nachdem er nun ein bis zwei Tage 
darin geweſen war, ſtellte er ſich ſchwer krank, ließ den Wirt 
und die Wirtin zu ſich kommen, gab ihnen den Schlüſſel zu 
ſeinem Kaſten und forderte ſie auf, die Sachen darin zu be— 
ſchauen, ob ein Schaden daran geſchehen ſei. Zu ihrer großen 
Verwunderung fanden ſie darin viel Geld, ſilberne Löffel und 
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Becher ſowie ſchöne jeidene Waren. Als er gewahr wurde, daß 
ihnen die Sachen wohlgefielen, ſprach er: Nach aller menſchlichen 
Berechnung ijt meine Todesſtunde gekommen, und da ich weder 
Weib noch Kind, noch andere Anverwandte habe, ſo iſt es 
meine größte Sorge, daß ich ehrlich zur Erde beſtattet werde! 

Wenn Ihr mir von Euern Sachen etwas vermacht, ant— 
wortete der Wirt, ſo will ich Euch aufs ehrenvollſte begraben laſſen! 

Rübezahl befiehlt ihm, die fünfzig Dukaten, die obenauf 
lagen, herauszunehmen und zu ſeinem Begräbniſſe zu verwenden. 
Kaum hat der Wirt den Kaſten wieder geſchloſſen, ſo thut 
Rübezahl einen gellenden Schrei und ſtirbt. Erſchrocken tritt 
der Wirt mit ſeiner Frau an das Bett, ſieht den toten Mann 
und ſorgt nun ſo ſchnell wie möglich für das gewünſchte gute 
Begräbnis, indem er den Leuten ſagt, es wäre ſein lieber Freund 
geweſen. Als nun alle Totengebräuche verrichtet ſind und der 
Sarg ins Grab hinabgelaſſen werden ſoll, um verſcharrt zu 
werden, hebt der Tote plötzlich an zu ſingen: 

So laſſet mich nun hier ſchlafen 

Und gehet heim Eure Straßen, 

Ich weiß, daß ich werd' eher aufſteh'n, 
Als die mit mir zu Grabe geh'n! 

Als dies die Totengräber hören, laufen ſie davon und das 
ganze Leichengefolge ihnen nach. Der Rat, welcher ſofort be— 
nachrichtigt wird, läßt den Sarg öffnen, und was findet man 
darin? Einen verweſenden Hundeleib, und niemand kann ſagen, 
wie dies zugegangen iſt. Der Wirt nimmt nach dem Leichen— 
begängnis den Schlüſſel, ſchließt den Kaſten auf und hofft, einen 
großen Schatz zu finden, doch lagen nur alte Hundeknochen und 
Schweineborſten darin. Nach Zeller. 


x 


Der vertaufchte Spieß. 


Bei zog ein Wandersmann über das Rieſengebirge. In 
ſeiner Hand führte er einen guten Spieß, welcher ſtark 
und feſt, dazu leicht zu handhaben war; auf ihn hoffte er ſich 
bei der Wanderung ſtützen, mit ihm auch bequem über Pfützen 
und Gräben hinwegſetzen zu können. Darin hatte er ſich freilich 
getäuſcht. Als er mit dem Spieß über angeſammeltes Regen— 
waſſer hinwegſpringen will, bricht derſelbe mitten entzwei, und mit 
trüber Miene beklagt er, ſeine Stütze verloren zu haben. Da 
ſteht plötzlich Rübezahl unerkannt neben ihm nnd fragt: Was 
fehlt Euch, lieber Mann, daß Ihr ſo kläglich thut? — Ach, warum 
ſoll ich nicht klagen? antwortet jener. Mit dieſem Spieße glaubte 
ich über eine Mauer ſpringen zu können, und nun iſt mir der 
Bettel in Stücke gegangen! 

Darüber könnt Ihr Euch leicht zufriedengeben, ſpricht 
Rübezahl; iſt doch noch Holz genug im Walde, daraus ſich treff— 
liche Spieße fertigen laſſen; ich will Euch einen verſchaffen, der 
ebenſo gut ſein ſoll wie der erſte. 

Flugs trat er abſeits ins Gebüſch, zog einen guten Spieß 
hervor, reichte ihn dem Wandersmanne dar und ſprach: Seht da, 
lieber Mann, hier habt Ihr einen Erſatz für Euern Spieß, und 
nun macht Euch geſchwinde fort; ich weiß, es wird Euch nicht 
gereuen! — Damit war er vor den Augen des Reiſenden ver— 
ſchwunden. Dieſer machte ſich denn auch mit dem neuen Spieße 
von dannen: aber als er fo wanderte, wurde ihm der neue 
Spieß ſchwerer und ſchwerer, ſo daß er ihn nicht mehr zum 
Stützen verwenden konnte, ſondern auf ſeiner Schulter tragen 
mußte. Doch auch dies half ihm wenig, denn die Laſt wurde 
immer noch ſchwerer, und endlich konnte er den Spieß nicht 
einmal mit beiden Händen weiter fortſchleppen. Da wurde er 


ungeduldig, wünſchte die Stange zu allen Henkern, warf fie von 
ſich und ging leer weiter. Zu ſeiner Freude wurde er in einem 
Grunde des Gebirges ſeines erſten Spießes gewahr, ergriff ihn 
und wanderte damit zufrieden aus dem Gebirge heraus. Er 
würde nicht ſo fröhlich geweſen ſein, wenn er gewußt hätte, daß 
der Spieß, welchen er von ſich geſtoßen, nur deshalb ein ſo ſchweres 
Gewicht angenommen hatte, weil er zu lauterm Golde geworden 
war. Das große Glück, welches ihm der Rübezahl zugedacht, 
hatte er nun leichtfertig verſcherzt. Nach Zeller. 


Der Helfer in der Not. 


Sn Bauer in der Nähe von Reichenberg hatte ein böſer 
Nachbar durch einen hinterliſtigen Prozeß Hab und Gut 
abgenommen, und nachdem ſich das Gericht ſeiner letzten Kuh 
bemächtigt, blieb ihm nichts übrig als ein abgehärmtes Weib 
und ein halbes Dutzend hungernder Kinder. Zwar gehörte ihm 
noch ein Paar rüſtiger, geſunder Arme, aber ſie waren nicht 
hinreichend, ihn und die Seinigen damit zu ernähren. Es ſchnitt 
ihm ins Herz, wenn die Kinder nach Brot ſchrieen und er 
nichts hatte, um ihren quälenden Hunger zu ſtillen. Mit hundert 
Thalern, ſprach er zu ſeinem kummervollen Weibe, wäre uns 
geholfen, unſeren zerrütteten Haushalt wieder einzurichten und 
fern von dem ſtreitſüchtigen Nachbar ein neues Eigentum zu 
gewinnen. Ich will zu Deinen reichen Vettern jenſeits des Ge— 
birges wandern und ihnen unſere Not klagen; vielleicht erbarmt 
ſich einer und leiht uns auf Zinſen, ſoviel wir bedürfen. 

Das niedergedrückte Weib willigte in dieſen Vorſchlag ein, 
weil ſie keinen beſſeren wußte, und am nächſten Morgen ſteckte 
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der Mann eine harte Brotrinde in die Taſche und zog von 
dannen. Ganz ermattet von der Hitze des Tages und dem 
weiten Wege langte er abends in dem Dorfe ſeiner reichen 
Vettern an; aber keiner wollte ihn kennen, keiner ihn beherbergen, 
ja ſie kränkten ihn obendrein mit Vorwürfen und beleidigenden 
Sprichwörtern. Einer ſprach: Junges Blut, ſpar dein Gut; der 
andere: Hoffart kommt vor dem Fall; der dritte: Wie du's 
treibſt, ſo geht's; der vierte: Jeder iſt ſeines Glückes Schmied. 
Dabei ſchimpften ſie ihn einen Faulenzer und ſtießen ihn zur 
Thür hinaus. 

Stumm und traurig ſchlich der arme Bauer von dannen 
und mußte, da er kein Geld für die Herberge hatte, in einem 
Heuſchober übernachten. Hier erwartete er ſchlaflos den Morgen, 
um den Heimweg anzutreten. Er war der Verzweiflung nahe. 
Die letzte Hoffnung war ihm fehlgeſchlagen; er hatte zwei Tage 
Arbeitslohn verloren und ſollte nun, matt und entkräftet von 
Gram und Hunger, ohne jeden Troſt die Seinigen wieder auf— 
ſuchen. Wenn du nun heimkehrſt — dachte er — und die ſechs 
kleinen Kinder dich um einen Biſſen Brot anflehen, Vaterherz! 
wie kannſt du's ertragen? Da kam ihm plötzlich der Einfall, 
den Geiſt des Gebirges um Hilfe zu bitten. Er hatte viel 
abenteuerliche Geſchichten von ihm gehört, wie er die Reiſenden 
getäuſcht und gehudelt, doch ihnen mitunter auch Gutes erwieſen 
habe. Es war ihm nicht unbekannt, daß derſelbe ſich nicht un— 
geſtraft bei feinem Spottnamen rufen laffe; da er jedoch keinen 
andern Namen kannte, ſo wagte er es, auf die Gefahr hin, 
Prügel zu bekommen, und rief, ſo laut er konnte: Rübezahl! 
Rübezahl! 

Alsbald erſchien eine Geſtalt gleich einem rußigen Köhler 
mit einem fuchsroten Barte, der bis an den Gürtel herabreichte, 
mit feurigen, ſtieren Augen und mit einer Schürſtange bewaffnet, 
gleich einem Weberbaume. Trotzdem ſprach der Bauer ganz un— 
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erſchrocken: Verzeiht, Herr Rübezahl, wenn ich Euch nicht recht 
tituliere; hört mich nur an, dann thut, was Euch gefällt. Dieſe 
dreiſte Rede und die kummervolle Miene des Mannes, die nicht 
auf Mutwillen deutete, beſänftigten den Zorn des Geiſtes ein 
wenig. Erdenwurm, ſprach er, was treibt Dich. mich zu be⸗ 
unruhigen? Weißt Du auch, daß Du mir mit Hals und Haut 
wirſt büßen müſſen? Herr, antwortete der Bauer, ich habe 
nichts mehr zu verlieren; die Not treibt mich zu Euch. Ich 
bitte Euch, leiht mir hundert Thaler, ich zahle fie mit landes- 
üblichen Zinſen in drei Jahren wieder, ſo wahr ich ehrlich bin. 

Hierauf erzählte er dem Geiſte ausführlich ſeine Geſchichte 
und ſchilderte ſein Elend ſo ergreifend, daß Rübezahl gerührt 
wurde. Auch war er des guten Zutrauens halber geneigt, die 
Bitte zu erfüllen. So führte er ihn denn waldeinwärts in 
ein abgelegenes Thal zu einem Felſen, deſſen Fuß ein dichter 
Buſch bedeckte. Mühſam arbeiteten ſie ſich hindurch und gelangten 
zum Eingange einer finſteren Höhle. Ein kalter Schauer lief 
dem Bauer den Rücken hinab, und ſeine Haare ſträubten ſich, 
als er da im Dunkeln tappen mußte; denn er gedachte mit 
Grauſen, wie manchen der Rübezahl ſchon betrogen hatte. Doch 
bald ſah er zu ſeinem Troſte in der Ferne ein Flämmchen, das 
Berggewölbe erweiterte ſich, und in einer großen Halle ge- 
wahrte er eine Braupfanne voll harter Thaler. Nimm, ſprach 
der Geiſt, ſoviel Du bedarfſt, und ſtelle mir dann einen 
Schuldſchein aus. 

Der Bauer zählte ſich gewiſſenhaft die hundert Thaler zu 
und ſchrieb ſeinen Schuldſchein. Der Geiſt ſchloß den Schuld— 
ſchein in einen Kaſten und ſagte zum Abſchied: Zieh hin, mein 
Freund, und nütze Dein Geld mit arbeitſamer Hand. Vergiß 
aber nicht, daß Du mein Schuldner biſt, und merke Dir den 
Eingang in dieſe Felſenkluft genau. Am Ende des dritten 
Jahres zahlſt Du mir Kapital und Zinſen zurück; ich bin ein 
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ſtrenger Gläubiger. Der Bauer verſprach alles und zog mit 
vielen Dankesworten von dannen. 

Freudig und an allen Gliedern geſtärkt, ſchritt er ſeiner 
Wohnung zu und trat, als der Tag ſich zu neigen begann, in 
ſeine elende Hütte. Alsbald umringten ihn die abgezehrten 
Kinder und ſchrieen wie aus einem Munde: Brot, Vater, einen 
Biſſen Brot! Das abgehärmte Weib ſaß in einem Winkel und 
fürchtete kleinmütig das Schlimmſte. Er aber bot ihr freudig 
die Hand und befahl ihr, Feuer anzuſchüren; denn er trug 
Grütze und Hirſe aus Reichenberg im Zwerchſack, davon die 
Mutter einen ſteifen Brei kochen mußte, daß der Löffel darin 
ſtand. Dann erzählte er, um ſeine Frau nicht zu beſchämen, 
ihre Vettern hätten ihm reichlich geholfen. Da war die Frau 
des Ruhmes ihrer Vettern voll und bedauerte nur, daß ſie nicht 
eher vor die rechte Schmiede gegangen wären. Vor der rechten 
Schmiede, antwortete der Bauer, ſei ihm auch die weiſe Lehre 
gegeben, jeder ſei ſeines Glückes Schmied, und man müſſe das 
Eiſen ſchmieden, dieweil es heiß ſei. Darum, fuhr er fort, laß 
uns nun die Hände rühren und unſer Geld redlich nützen! 

Darauf kaufte er einen Acker und eine Wieſe und allmählich 
eine ganze Hufe. Es war ein Segen in Rübezahls Gelde, als 
wenn ein Heckethaler darunter wäre. Der Bauer ſäete und 
erntete und galt bald als ein wohlhabender Mann im Dorfe. 
Im dritten Sommer hatte er ſchon zu ſeiner Hufe ein Herren— 
gut gepachtet, das ihm viel einbrachte, kurz, ihm gedieh alles 
zum Glücke. 

Endlich kam der Zahlungstermin heran, und unſer Bauer 
hatte ſo viel erübrigt, daß er bequem ſeine Schuld abtragen konnte. 
Er legte das Geld zurecht, weckte am beſtimmten Tage ſein Weib 
in aller Frühe, hieß ſie die Kinder waſchen und kämmen und 
ihnen die Sonntagskleider anziehen. Er ſelbſt holte ſeinen Abend— 
mahlsrock hervor und rief zum Fenſter hinaus: Johann, ſpann an! 
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Mann, was haſt Du denn vor? fragte die Frau; er aber 
antwortete: Ich will heute mit Euch die reichen Vettern beſuchen 
und meine Schuld abzahlen, denn es iſt heute Zahltag! Da 
putzte ſie ſich und die Kinder ſtattlich heraus; alle ſtiegen fröhlich 
in den Wagen; der Bauer nahm den Geldſack, Johann peitſchte auf 
die Pferde, und mutig trabten die vier Hengſte dem Rieſengebirge zu. 

Vor einem ſteilen Hohlweg ſtieg er mit der Frau und 
den Kindern aus dem Wagen und befahl dem Knechte, langſam 
weiter zu fahren und oben bei den drei Linden auf ihn zu 
warten. Dann führte er die Seinigen auf einem engen Fuß— 
wege in den Wald hinein und redete, als er am Ziele war, 
alſo: Du denkſt, liebes Weib, daß wir zu Deiner Freundſchaft 
ziehen; aber Deine reichen Vettern ſind Knauſer und Schurken, 
die mich in meiner Armut gehöhnt und mit Übermut von ſich 
geſtoßen haben. Hier wohnt unſer Wohlthäter, der Herr vom 
Gebirge, Rübezahl, und auf heute hat er mich herbeſtellt, um 
ihm Kapital und Zinſen wiederzuerſtatten! — Als ſich Weib 
und Kinder entſetzten, da ſie den Rübezahl als einen ſcheußlichen 
Rieſen und Menſchenfreſſer anſahen, erzählte ihnen der Vater 
ſein ganzes Abenteuer und pries die Mildthätigkeit des Berg— 
geiſtes mit ſo dankbarem Herzen und ſo inniger Rührung, daß 
ihm die warmen Thränen über die Backen herabliefen. Ver— 
zieht hier, fuhr er fort, ich gehe jetzt in die Höhle, mein Ge— 
ſchäft auszurichten. Fürchtet nichts, ich werde nicht lange fort— 
bleiben, und wenn ich's vom Gebirgsherrn erlangen kann, ſo 
bringe ich ihn zu Euch. Dann ſcheuet Euch nicht, Euerm Wohl— 
thäter treuherzig die Hand zu ſchütteln, wenn ſie auch rußig iſt, 
er thut Euch nichts zuleide und freut ſich gewiß ſeiner guten 
That und unſeres Dankes! 

Er wendete ſich nun dem dicht verwachſenen Buſche zu 
und gelangte zu dem wohlbekannten Felſen. Obwohl nun aber 
alle Merkzeichen der Gegend, die er genau ſeinem Gedächtniſſe 
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eingeprägt hatte, ſtimmten, ſo war doch von einer Höhle keine 
Spur mehr vorhanden. Vergeblich verſuchte er auf alle Weiſe, 
ſich Eingang in den Berg zu verſchaffen, klopfte mit einem 
Steine an den Felſen, klingelte mit den harten Thalern ſeines 
Geldſackes und rief, ſo laut er nur konnte: Geiſt des Gebirges, 
nimm hin, was Dein iſt! 

Doch der Geiſt ließ ſich weder hören, noch ſehen. Alſo 
mußte ſich der ehrliche Schuldner entſchließen, mit ſeinem Gelde 
wieder umzukehren. Als er wieder zu den Seinen zurückgekommen 
war, ſetzte er ſich mit ihnen auf einen Raſenrain und überlegte 
kummervoll, was nun zu thun ſei. Da fiel ihm ein, den Geiſt 
bei ſeinem Ekelnamen zu rufen; wenn's ihn verdrießt, dachte er, 
ſo mag er mich bleuen und zupfen, ſoviel er will, wenigſtens 
wird er auf meinen Ruf gewiß hören! 

Darauf ſchrie er mit aller Kraft: Rübezahl! Rübezahl! 
Plötzlich drängte ſich der jüngſte Bube an die Mutter heran 
und ſchrie bänglich: Ach, der ſchwarze Mann! Dort lauſcht er 
hinter jenem Baume hervor! Alle Kinder krochen in einen 
Haufen zuſammen und bebten vor Furcht, auch die Mutter machte 
ein furchtſames Geſicht; der Vater aber ſah nichts, ſoviel er auch 
hinblicken mochte, und trotz allen Rufens kam Rübezahl nicht 
zum Vorſchein. > 

So mußte denn die Familie den Rückweg antreten, und 
der Vater ging ganz ſchwermütig vor den Seinigen her. Da 
erhob ſich plötzlich vom Walde ein leichtes Rauſchen in den 
Bäumen, die ſchlanken Birken neigten ihre Wipfel, das Laub 
der Eſpen zitterte, und als der Wind näher kam, ſchüttelte er 
auch die ausgebreiteten Aſte der Steineichen, wühlte das Laub 
und die Grashalme auf und kräuſelte im Wege kleine Staub- 
wolken empor. Da wurde unter dem dürren Laube ein Blatt 
Papier über den Weg geweht, auf welches der jüngſte Knabe 
Jagd machte. Als er es nicht anders erreichen konnte, warf er 


jeinen Hut danach, der's endlich bedeckte. Er brachte den Fund 
ſeinem Vater, und dieſer nahm das zuſammengerollte Papier, 
um zu ſehen, was es wäre. Siehe, da fand ſich, daß es der 
Schuldſchein war, welchen er dem Berggeiſt ausgeſtellt hatte, 
und das Papier war von oben zerriſſen, und unten ſtand ge⸗ 
ſchrieben: „Zu Dank bezahlt!“ 

Als das der Bauer inne ward, geriet er in die tiefſte 
Rührung und rief mit freudigem Entzücken: Freue Dich, liebes 
Weib, und Ihr Kinder, freuet Euch mit uns; er hat uns geſehen 
und unſern Dank vernommen; unſer guter Wohlthäter hat uns 
unſichtbar umſchwebt und weiß, daß ich ein ehrlicher Mann bin. 
Meiner Zuſage bin ich quitt und ledig, und mit frohem Herzen 
können wir heimkehren. 

Nachdem ſie viele Freudenthränen vergoſſen hatten, beſtiegen 
fie wieder ihr Fuhrwerk, und nun ſchlug die Frau vor, daß ſie 
ihre Freundſchaft beſuchen und durch ihren Wohlſtand die filzigen 
Vettern beſchämen wollten. So rollten ſie denn friſch den Berg 
hinab und hielten am Abend an demſelben Bauernhöfe an, aus 
welchem der Vater vor drei Jahren hinausgejagt worden war. 
Auf das Pochen aber kam ein ganz unbekannter Mann zum 
Vorſchein, der gar nicht zur Freundſchaft gehörte. Von dieſem 
erfuhr man, daß die reichen Vettern abgewirtſchaftet hatten. Der 
eine war geſtorben, der andere verdorben, der dritte davon— 
gegangen, und niemand wurde mehr in der Gemeinde gefunden. 
Die Familie übernachtete nun bei dem gaſtfreien Hauswirt, der 
ihnen das alles weitläufig erzählte; tags darauf kehrten ſie in 
ihre Heimat und an ihre Geſchäfte zurück, nahmen auch ferner 
an Reichtum und Gütern zu und waren als rechtliche, fleißige 
und wohlthätige Leute in der ganzen Gegend geachtet. 


Nach Muſäus. 
8 * 


— 134 — 


26. Salzbrunn. 


Of ber die Entdeckung der Heilquelle in Salzbrunn wird fol- 
of gende Sage erzählt: 

In jener Gegend, wo ſich jetzt die berühmte Heilquelle 
von Salzbrunn befindet, lebte am Ende des 17. Jahrhunderts 
| ein armer Weber. Mit einer großen Familie bewohnte er ein 
kleines Häuschen, arbeitete fleißig und war zufriedenen Sinnes. 
Wem Gott Kinder giebt, pflegte er zu ſagen, dem hilft er ſie 
auch ernähren, und wo der Herr ein Unglück ſendet, da ſchickt 
er auch hinterdrein einen Freund, der es ertragen hilft! Und 
dies ſchien auch wahr zu ſein, denn alles, was er unternahm, 
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das ging ihm leicht von ſtatten, und der göttliche Segen ſchien 
auf ſeinen Arbeiten zu ruhen, weil er ſie mit frohem Herzen l 
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So hatte er es glücklich dahin gebracht, daß er ſeine 
Hütte ſchuldenfrei beſaß, und das Innere derſelben ſchloß einen 
Reichtum ein, den mancher Große entbehrte: ein gutes Weib, wohl— 


| geartete Kinder, Reinlichkeit, Arbeitſamkeit und ein zufriedenes 
0 Herz, welches dies alles dankbar anerkannte. 
0 Ohne Zweifel würde ſich der Weber bald zu einer gewiſſen 


Freiheit von Nahrungsſorgen emporgearbeitet haben, wenn ihn 
nicht der Himmel mit einem Unglück heimgeſucht hätte, das ſeine 
Standhaftigkeit auf eine harte Probe ſtellte. Sein Körper wurde 
9 mit böſen Geſchwüren bedeckt, und als dieſelben zurücktraten, 
ſetzten ſie ſich an den Füßen feſt, ſo daß der arme Mann an 
der Betreibung ſeines Handwerks gehindert wurde. Wiewohl 
ihn nun ſeine treue Hausfrau ſorgſam pflegte und die Kinder 
ihn durch Zeichen der Liebe erfreuten, blieb doch das Übel un⸗ 
gehoben, und bald erreichte die Not der Familie den höchſten 
Grad. Seufzend legte ſich der Kranke des Nachts auf ſein Bett, 


ſeufzend und jorgenvoll jah er die Morgenröte kommen, denn 
er wußte, daß den Seinigen zwei fleißige Hände fehlten, um 
das tägliche Brot zu verdienen. So litt der Unglückliche viele 
Jahre, und vergeblich wurden alle Mittel verſucht, welche ihm 
von Arzten oder Freunden angeraten wurden. Die Familie war 
in tiefe Armut verſunken, und die Hütte, in welcher ſonſt die 
Zufriedenheit wohnte, war jetzt die Stätte der Klagen und der 
bitterſten Thränen. Mehr und mehr war die Schuldenlaſt ge— 
wachſen, und hartherzige Gläubiger raubten den Elenden endlich 
auch das Obdach. 

Auf die Nachricht, daß ſie in wenigen Wochen ihre Hütte 
verlaſſen ſollten, erfüllten Mutter und Kinder dieſelbe mit Weh- 
klagen; aber der Weber erhielt grade durch dieſen letzten ſchweren 
Schlag die frühere Seelenſtärke zurück. Mit Feſtigkeit hörte er 
die Unglücksbotſchaft an und überdachte dann mit Ruhe ſein 
verfloſſenes Leben. Aber da fand er in deſſen ganzem Verlaufe 
keine Schuld. Am Abende, als die Kleinen in ſüßem Schlummer 
auf ihrem Stroh lagen, ſprach er ſanft: Liebes Weib, warum 
ſo kleinmütig? Lebt denn nicht der alte Gott noch, der uns 
vormals ſo wohlgethan hat? Durch Trübſal muß der Fromme 
zur Glückſeligkeit eingehen! Ich weiß, daß an unſeren Händen 
kein unrecht Gut klebt, die letzte Leidensbotſchaft hat mich nicht 
gebeugt, ſie hat mich vielmehr wunderbar erhoben. Ich fühle 
in mir neue Kraft und will mit Standhaftigkeit ertragen, was 
Gott über mich verhängt hat! 

Die Frau weinte ſtille Thränen in die Dunkelheit der Nacht 
hinein, und als fie endlich ihr Lager auffuchte an der Seite des 
Hartgeprüften, da war er ſanft entſchlummert, und beim Schein 
des Mondes ſah ſie, daß ein mildes Lächeln auf ſeinem Antlitze 
ſchwebte. Am Morgen war ſie ſchon längſt erwacht, als der 
Kranke noch ebenſo ſanft ſchlummerte wie am Abend. Halb 
freudig, halb ängſtlich belauſchte die gute Frau den Schlaf ihres 
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Gatten, denn jahrelang hatte er fih eines ähnlichen nicht er- 
freut. 

Endlich erwachte er und blickte ſtaunend, doch mit er- 
heitertem Antlitze um ſich. Ich weiß nicht, liebes Weib, ſprach 
er mild, wie mir zu Mute ijt! Der erquickende Schlaf, den 
mir Gott dieſe Nacht geſchenkt hat, die Heiterkeit, welche meine 
Seele erfüllt, und dazu der wunderbare Traum! — Ja, liebe 
Frau, den wunderbaren Traum muß ich Dir erzählen: Es war 
am Tage vor dem Auszuge aus dieſem Hauſe, in welchem wir 
früher ſo glücklich gelebt haben, da bat ich Dich, mich in den 
Garten zu führen, damit ich nochmals im Schatten unſers großen 
Birnbaums ſitzen könnte. Du machteſt mir dort ein Lager von 
friſchem Moos zurecht, ſetzteſt mich darauf und ich konnte mich 
der milden Luft und der Strahlen der ſcheidenden Sonne er— 
freuen. Ich lehnte mich mit meinem Rücken an den Stamm 
des Baumes, und meine Gedanken erhoben ſich in einem Gebete 
zu Gott um Segen und Wohlergehen für Euch. Da ſchien ſich 
plötzlich der Glanz des Abends durch die Zweige zu mir heran— 
zubewegen, milder und ſchöner als ſonſt, und eine herrliche 
Jünglingsgeſtalt, von himmliſchem Glanze umwoben, trat daraus 
hervor. Freundlich reichte mir die himmliſche Erſcheinung die 
Hand und ſprach: Sei getroſt, Dein Glaube hat vor Gott 
Gnade gefunden; Deine Leiden ſollen gebannt werden. Sobald 
die Strahlen der Sonne über die Berge wieder emporſteigen, 
ſtehe von Deinem Lager auf. ergreife Hacke und Schaufel und 
laß Dich in Deinen Garten führen. Da, wo der Saljzbach, 
ſeinen Lauf verändernd, ſich gen Mitternacht wendet, ſchlage 
mit Deiner Hacke in die Erde, und Du wirft eine Quelle her- . 
vorzaubern, die für Dich eine Quelle des Lebens wird. Tauche 
Deine Füße hinein, und Du wirſt geneſen! . . . Mit dieſen 
Worten zerfloß die Geſtalt vor meinen Augen, und mit ihr war 
auch der Traum zerronnen. — Und nun, liebe Frau, wecke 


die Kinder; fie folen mit uns vereint ihre Hände zum Himmel 
emporheben und dem lieben Gott für die Wohlthat, die er 
mir erweiſen will, danken. Dann will ich hinaus und ſehen, 
ob mir der Traum wahr geraten hat! 

Freudig ſprang die gute Frau nach der Kammer und holte 
die Kinder herein. Alle beteten mit heißer Inbrunſt, dann führte 
die Gattin den geſtärkten Gatten hinaus in den Garten. Nur wenige 
Hiebe waren an der bezeichneten Stelle nötig, um das tiefer lie- 
gende Geſtein von der Erdhülle zu befreien, ſiehe, da ſprang hell 
und klar ein ſtarker Quell dem freudig erregten Paare entgegen, 
die erſte Hälfte des Traumes war alſo erfüllt; wie hätten ſie 
an der zweiten zweifeln ſollen? Vereint gruben beide ein Becken 
in die Erde, und noch an demſelben Tage tauchte der arme 
Kranke ſeine Füße in die linde Flut. Mit jedem Tage, an 
welchem er dies Bad wiederholte, verbeſſerte ſich ſein Zuſtand, 
und nach wenigen Wochen ſah er ſich von ſeinem Leiden völlig 
geheilt. 

Nun ſchritt er wieder rüſtig zur Arbeit, und in wenigen 
Jahren ſegnete ihn Gott derartig, daß er, von ſeinen drückenden 
Schulden befreit, ſich wieder im ungeſtörten Beſitze ſeiner Hütte 
befand und dort fröhlich mit ſeinem Weibe die Kinder zur 
Tugend und Arbeitſamkeit erziehen konnte. — Seit dieſer Zeit 
heißt jener Quell der Heilborn und iſt nicht wieder verſiegt. 
Allen denen, welche an ihm Geneſung ſuchen, ruft ſeitdem ſein 
ſanftes Gemurmel zu: Dulde und hoffe! Nach Moſch. 


27. Vom Gröditzberge. 


D. in einem ſchönen Thale zwiſchen Löwenberg, Bunzlau, 
Haynau und Goldberg emporragende Gröditzberg hat ſchon 
in alter Zeit eine Burg getragen, die im Dreißigjährigen 
Kriege zerſtört, aber im vorigen Jahrhundert wieder erneuert 
worden iſt. An dieſe Burg knüpft ſich unter anderen folgende 
Sage: 

Seit dem 13. Jahrhundert ließ ſich dort eine Ahnfrau 
ſehen; ſie trug ein ſchwarzes Gewand und auf der Bruſt ein 
großes ſilbernes Kreuz; lange ſchwarze Haare wallten über 
ihren Nacken herab. Sie beſchützte tugendhafte Bewohner der 
Burg und that vielem Unrecht Einhalt. Mit dem Kreuze ſelbſt 
aber konnte ſie ſofort unterſcheiden, mit wem ſie es zu thun 
hatte. Stand ſie vor einem frommen und tugendhaften Menſchen, 
ſo blieb das Kreuz rein und blank; vor gottloſen aber lief es 
an und verdunkelte ſich bis zum tiefſten Schwarz. 

Einſt hatte der Burggraf von Gröditzburg feine einzige 
Tochter an den wüſten Ritter Botho von Strumbach auf der 
Geiersburg verlobt, obwohl dieſelbe einen andern liebte. Schon 
nahte der Tag der verhaßten Trauung, da ſtand plötzlich die 
Ahnfrau mit dem ſilbernen Kreuz vor der in Thränen gebadeten 
unglücklichen Braut, befahl ihr, zu folgen, und führte ſie, 
allen unſichtbar, durch einen geheimen Gang bis an die Mauer 
des Kirchhofes, befahl ihr dieſelbe zu überſteigen und brachte 
ſie mit Hilfe eines weiten Mantels, der ſich beim Hinabſpringen 
wie ein Fallſchirm ausbreitete, unverſehrt auf die andere Seite 
hinab, von wo ſie dann auf den Gockenberg entrann. Leider 
aber ward ſie von den Verfolgern bald entdeckt, zurückgebracht 
und zur Strafe in das tiefe Burgverließ geworfen. Allein auch 
von hier entführte die Ahnfrau ſie wieder, da ſich vor derſelben 
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alle Thüren und Schlöſſer öffneten, und brachte ſie zu einem 
alten Einſiedler in den Hanwald bei Goldberg, wo ſie ſo lange 
verſteckt blieb, bis es ihrem Geliebten gelang, mit Hilfe ſeiner 
Freunde die Geiersburg zu erobern. Den Raubritter Botho 
ſelbſt vermochten ſie aber nicht zu fangen, denn dieſen hatte 
während des Kampfes der Teufel, dem er ſich verſchrieben, in 
eigener Perſon geholt. 

Das Burgfräulein wurde nun mit ihrem Geliebten ver— 
mählt, denn ihr Vater hatte endlich ſeine Einwilligung dazu 
gegeben. Am Hochzeitstage erſchien der Neuvermählten die Ahn⸗ 
frau wieder und ſchenkte ihr das ſilberne Kreuz mit dem Be— 
merken, daß es auch in ihrem Beſitze ſeine früheren Eigenſchaften 
behalten werde. Bis zum Dreißigjährigen Kriege ſoll es in 
jener Familie verblieben ſein und ſeinen Beſitzerinnen ſtets 
Ehre und Glück gebracht haben, bis es im wilden Kriegs— 
getümmel verloren ging. Nach Vergemann. 


BR 


28. Der Totentanz zu Veiße. 


n der Stadt Neiße ſtarb ein alter Sackpfeifer und bat vor 
4 jeinem Ende, daß fein alter Dudelſack neben ſeinem Körper 
in den Sarg gelegt werde. Das wurde ihm um ſo leichter be— 
willigt, weil ihm dieſes Inſtrument ſeinen Unterhalt gegeben 
hatte, anderen Lebenden aber nicht den geringſten Nutzen ver— 
ſchaffen konnte. Nachdem der Sackpfeifer begraben war, ſah 
der Türmer gegen Mitternacht folgende wunderſame Begebenheit: 

Das Grab jenes Mannes öffnete ſich von ſelbſt; er ſtieg 
mit ſeinem Dudelſacke heraus und hub an, allerhand Stücke zu 
ſpielen. Noch nicht lange hatte die Muſik gewährt, als ſich 
auch andere Gräber öffneten, aus welchen Manns- und Weibs⸗ 
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perſonen, junge und alte, große und kleine, hervorkamen, ſich 
in Reihen aufſtellten und miteinander herumzutanzen begannen, 
bis endlich die Uhr zwölf ſchlug. Da verkroch ſich alsbald 
der Sackpfeifer mit ſeiner ganzen Geſellſchaft in die unter— 
irdiſchen Wohnungen. Am folgenden Tage wurden die Gräber 
in ihrer früheren Beſchaffenheit gefunden, und es zeigte ſich 
an denſelben nicht die geringſte Veränderung. Natürlich wollte 
kein Menſch dem Türmer ſeine Erzählung glauben, obgleich 
er ſie mit einem feierlichen Eide zu bekräftigen ſuchte. Da— 
gegen fanden ſich vorwitzige Leute genug, welche die Sache 
ſelbſt in Augenſchein nehmen wollten und kaum die Mitter— 
nachtſtunde erwarten konnten, um ihre Neugierde zu befriedigen. 
Zwar erreichten dieſe ihren Zweck, aber der Ausgang war ihnen 
wenig erwünſcht. Der ganze Schwarm jener tanzenden Geſell— 
ſchaft ſchwenkte ſich auf einmal und ging auf die vorwitzigen 
Zuſchauer los. Weil nun aber keiner die Ankunft der Geſpenſter 
erwarten wollte und viele vor Schrecken und plötzlicher Ohnmacht 
ihre Hausthür nicht erreichen konnten, fo fand man bei Tages- 
anbruch nicht nur eine Anzahl halbtot auf der Gaſſe liegend, 
ſondern einige mußten auch ihren Vorwitz mit dem Leben be— 
zahlen. 

Da ſich unterdeſſen der Totentanz alle Nächte fortſetzte, 
geriet die Geiſtlichkeit in große Verwirrung, indem ſie nicht 
wußte, durch welche Mittel dieſem geſpenſtigen Treiben ein Ende 
gemacht werden könnte. Um das Weihwaſſer deſto kräftiger zu 
machen, wurde es mit einem ſtarken Salzzuſatz verſehen, und 
damit wurden alle Gräber reichlich beſprengt, auch wurden alle 
möglichen Beſchwörungsformeln in Anwendung gebracht, allein 
der Totentanz hatte ungeſtört ſeinen Fortgang. Ebenſo erwies 
ſich ein ſtarkes Beräuchern der Gräber mit Weihrauch als un— 
wirkſam. Auf den Rat mehrerer Univerſitäten wurde endlich 
beſchloſſen, die verdächtigen Körper aus dem Grabe zu nehmen, 


141 — 


ihnen einen Schlehdorn durchs Herz zu ſtoßen und ihre Köpfe 
mit einem Grabſcheit von dem Körper zu trennen, diejenigen 
von ihnen aber, welche alsdann friſches Blut von ſich geben 
würden, insgeſamt zu verbrennen. Hierzu war's natürlich nötig, 
alle Gräber ohne Unterſchied zu öffnen, um die beſagte Probe 
vorzunehmen, doch ſoll durch dieſes Mittel der Totentanz ſein 
Ende erreicht haben. Nach Seiler. 


29. Die Kapelle auf der Galgengaſſe in Görlitz. 


& eorg Emmerich, der 1483 jeinem gleichnamigen Vater als 
G Bürgermeiſter von Görlitz folgte, mußte in jüngeren 
Jahren zur Strafe für ſchwere Vergehungen nach Jeruſalem 
pilgern, und nach ſeiner Rückkehr hat er in ſeiner Vaterſtadt 
das heilige Grab genau nachbilden laſſen, zu welchem Zwecke er 
jogar ein zweites Mal nach Paläſtina gezogen ift. Als er wieder 
heimkehrte, ſoll ſich folgendes zugetragen haben: 

Er ſandte von Jeruſalem zwei Diener voraus, welche ſeine 
Ankunft melden ſollten. Einer derſelben war ein böſer Menſch 
und fiel plötzlich über ſeinen Kameraden, der die Koſtbar— 
keiten ſeines Herrn bei ſich trug, her, um ſich in den Beſitz der— 
ſelben zu ſetzen. Allein dieſer war ſehr viel ſtärker als er, und 
ſo kam es, daß er ſelbſt die Flucht ergreifen mußte. Sporn⸗ 
ſtreichs eilte er nach Görlitz, zeigte dort die Wunden, die 
er bei jenem Überfall bekommen hatte, vor und erzählte, der 
andere Knecht habe unterwegs Herrn Emmerich erſchlagen, um 
ſich deſſen Kleinodien anzueignen; er ſelbſt aber, der ſeinen 
Herrn verteidigt, ſei nur mit Mühe dem Tode entronnen und 
hierher geeilt, damit der Verbrecher ſeine gerechte Strafe 
empfange. Da ſandte der Rat dem andern Diener Schar⸗ 
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wächter entgegen, die ihn unterwegs gefangennahmen und nach 
Görlitz führten. Vor Gericht geſtellt, konnte er ſich natürlich 
über den Beſitz der bei ihm gefundenen Koſtbarkeiten ſeinem 
Ankläger gegenüber nicht gut rechtfertigen, man machte daher mit 
ihm wenig Umſtände, verurteilte ihn zum Tode und führte ihn 
ſchon am nächſten Tage unter großem Volkszulauf zum Nilolai⸗ 
thore hinaus auf den Richtplatz. 

Unterdeſſen war auch Herr Emmerich in die Nähe von 
Görlitz gekommen, und als er ſich auf der Höhe hinter Reichen— 
bach befand, hörte er plötzlich Glockengeläut. Von Leuten, die 
ihm aus der Stadt entgegenkamen, erfuhr er auf ſeine Frage, 
man führe ſoeben ſeinen Diener als ſeinen angeblichen Mörder 
zum Galgen. Da ſtieß er ſeinem Pferde die Sporen in die 
Seiten und jagte in fieberhafter Haſt der Stadt zu. Endlich 
brach das Pferd unter ihm zuſammen; einige Leute hatten jedoch 
bereits in ihm den totgeglaubten Emmerich wiedererkannt, und 
gerade noch im letzten Augenblicke gelangte die Nachricht von 
ſeiner Rückkunft zu dem traurigen Zuge. Sofort mußte der 
falſche Ankläger die Stelle des unſchuldigen Dieners einnehmen, 
und bald hing er an demſelben Galgen, der für dieſen beſtimmt 
geweſen war. Da, wo ihm ſein Pferd zuſammengebrochen war, 
ließ Emmerich eine Kapelle errichten, eine bildliche Darſtellung 
der Begebenheit aber in der Kloſterkirche aufhängen, von wo ſie 
indes ſchon ſeit längerer Zeit weggekommen iſt. 

Nach Haupt. 


50. Don der Landskrone bei Görlitz. 


Dee Stunde von Görlitz erhebt ſich die Landskrone, ein 
hoher Berg mit zwei Gipfeln, von welchem man eine 
ſchöne Ausſicht hat. Einſt ſoll auf jedem der Gipfel ein ftatt- 
liches Schloß geſtanden haben, wovon nur noch wenige Spuren 
vorhanden ſind. 

Von dieſem Berge werden mancherlei Sagen erzählt, 
namentlich ſollen dort oben große Schätze verborgen ſein, deren 
Hebung noch nicht gelungen iſt. 

Es war am Ende des 16. Jahrhunderts, als Jakob Böhme, 
der Sohn eines Landmannes in Alt-Seidenberg, in der Nähe 
von Görlitz bei einem wohlhabenden Bauer Hirtenſtelle verſah 
und ſeine Herde mit Vorliebe in der Nähe der Landskrone 
weidete. Er war ein träumeriſcher Knabe, der in tiefen Ge- 
danken leicht vom Wege und von den Plätzen, wo ſein Vieh 
geweidet werden ſollte, abkam, wie er ſich denn überhaupt gern 
aus der Nähe der Menſchen in das Dickicht des Waldes zuritd- 
zuziehen pflegte. Wieder einmal hatte er ſeine Herde vergeſſen, 
war über bemooſte Felſen hinweggeklettert und kam ſo durch dichte 
Farnkräuter hindurch ganz auf die Höhe des Berges. Plötzlich 
fiel ihm ein, daß er wieder zu ſeinen Tieren zurück müſſe; er 
trat daher eilig ſeinen Abſtieg an. Beim Herabklettern befand 
er ſich auf einmal an einer Offnung des Berges, von welcher 
er noch nie etwas geſehen oder gehört hatte. Ringsum befand 
jih dichtes Geſtrüpp, und das Eindringen war nicht leicht; doch 
ſchimmerten vor der Höhle die roten Steine dem Knaben fo 
lockend entgegen, daß er den Verſuch wagte, in das geheimnis 
volle Innere einzudringen, was ihm auch nach einiger Mühe 
gelang. Wie erſtaunte er aber, als er beim Eintritt auf eine 
Bütte ſtieß, deren Inhalt ſich bei genauerer Betrachtung als 
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lauteres Gold erwies. Anfangs ſtarrte der Knabe regungslos 
auf den koſtbaren Schatz, deſſen kleinſter Teil hingereicht haben 
würde, ihn und ſeine armen Eltern zu wohlhabenden Leuten zu 
machen. Schon ſtreckte er die Hände nach der Bütte aus, da 
fielen ihm auf einmal alle die Spukgeſchichten ein, die er als 
Kind von Berggeiſtern und Kobolden gehört hatte. Eilends 
ſtürzte er aus der gefährlichen Nähe des verlockenden Goldes 
fort, drängte ſich blindlings durch die hemmenden Sträucher, 
welche ſich an ſeine Kleider anhakten und dieſe zerriſſen, und 
lief haſtigen Schrittes den Berg hinab. Froh, der drohenden 
Gefahr entgangen zu ſein, erreichte er endlich wieder ſeine ruhig 
weidende Herde. Wohl erzählte er ſein Abenteuer zu Hauſe, 
wohl verſuchten andere, den Schatz zu heben, allein ſie kehrten ſtets 
fruchtlos zurück, und keiner hat den Eingang zu der verzauberten 
Höhle wiedergefunden. 

Nachmals hat jener Jakob Böhme ſeinen Wohnſitz in Görlitz 
genommen und ift, obgleich er nur das Schuhmacherhandwerk er- 
lernt hatte, durch philoſophiſche Schriften berühmt geworden. 

Nach Haupt. 


Hagen aus der Provinz Polen. 


is 


Richter, Deutſcher Sagenſchatz. III. 10 


J. Das Bernhardinerkloſter in Bromberg. 


Nu Anfang des 15. Jahrhunderts ſoll zu Bromberg ein 

frommer Schuſter, Namens Myſto, gelebt haben, deffen Er- 
holung von feiner Arbeit darin beſtand, in den Wäldern der 
Umgegend herumzuſtreifen und an allen möglichen Orten Kreuze 
aufzuſtellen. Am häufigſten beſuchte er eine in der Nähe der 
Stadt gelegene ſumpfige Wildnis, in welcher ſich namentlich viele 
Vipern aufhielten. Hier pflegte er nach ſeiner Behauptung Um— 
gang mit Geiſtern, die ihm Kenntnis der Zukunft verſchafften, 
und erklärte unter anderm, daß gerade an dieſem Orte binnen 
kurzer Zeit der Heiland aufrichtig werde verehrt werden, wo— 
durch der jetzt gemiedene Ort zu hohem Ruhme gelangen werde. 
Niemand glaubte ihm dieſe Weisſagungen, da gerade dieſe 
Gegend wegen verbrecheriſcher Handlungen, die dort des Nachts 
begangen wurden, verrufen war. Gleichwohl ging ſeine Prophe— 
zeiung in Erfüllung; denn als die Bernhardiner bei König 
Kaſimir III. um Genehmigung eines Kloſterbaues anhielten, 
wurde ihnen gerade dieſer Platz bei Bromberg überwieſen, und 
nach fünf Jahren waren die Kloſtergebäude fertig. Man 
ſammelte im weiten Umkreiſe Beiträge zu dem Bau des neuen 
Kloſters, und ein Laienbruder, der Zimmermann Urban, ging 
dieſerhalb bis nach Preußen und wandte ſich unter anderm auch 
an einen ſehr reichen Mann in Danzig. Dieſer aber gab dem 
Laienbruder nicht nur nichts, ſondern verhöhnte ihn auch und 
wies ihm lachend die Thür. Zur Strafe für diefe Handlungs- 
weiſe ſoll er noch an demſelben Tage eines plötzlichen Todes 
geſtorben ſein. 


Im Jahre 1485 war Pater Cherubin Guardian des 
Kloſters, der nachmals im Städtchen Bentſchen ſtarb und mit 
dem Kloſtervermögen nicht beſonders gut geſchaltet hatte. Des- 
halb ſoll er auch noch nach ſeinem Tode von den Schuldnern ge— 
ängſtigt worden ſein. So mußte er einer Nonne Dorothea in 
Poſen erſcheinen und ihr den Auftrag geben, eine Schuld für 
ihn zu bezahlen. Dabei verſprach er, ihr bei dem betreffenden 
Wirte ein beſonderes Zeichen zu geben. Als die Nonne dem 
Auftrage entſpricht, kommt es ihr vor, als ob ein Hund oder 
ſonſt etwas ſie beim Fuße faſſe. Sie beachtet dies nicht, bezahlt 
aber die Schuld. Bald darauf erſcheint ihr Pater Cherubin 
wieder und verlangt, daß ſie für ihn eine Leinwandrechnung 
bezahle. Sie entgegnet, ihm ſei nicht zu trauen, da er ihr das 
verſprochene Zeichen nicht gegeben habe. Er belehrt ſie jedoch 
eines Beſſern und ſie thut, wie ihr geheißen. Ehe ſie noch dem 
Kaufmann ihre Abſicht zu erkennen gegeben hat, fragt dieſer ſie 
ſchon, ob ſie Cherubins Schuld berichtigen wolle. Zum dritten 
Male erſchien ihr Cherubin bei Nacht und begehrte, ſie möge den 
Poſener Bernhardiner-Guardian Stanislaus und die übrigen 
Brüder in ſeinem Namen erſuchen, ihm ſeine Sünden zu ver— 
geben und eine Meſſe für ihn zu leſen. Als dies geſchah, ſoll 
er endlich aus dem Fegefeuer erlöſt und in die Seligkeit ver— 
ſetzt worden ſein. Nach San Marte. 


X 


2. Die faule Magd. 


Arne des Kloſters Strzellno in der heutigen Provinz Poſen 
W befindet ſich ein ungeheurer Steinblock, der, von fern ge— 
ſehen, einer Waſſer tragenden Figur ähnlich ſieht. Das Volk 
nennt den Stein die „faule Magd“ und erzählt folgendes: 
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In uralter Heidenzeit gab es hier eine Magd, die alle ihre 
Geſchäfte ungewöhnlich ſorglos und faul verrichtete. Einſt wurde 
ſie von ihrer Herrin zu dem Brunnen geſchickt, um Waſſer zu 
holen, wobei fie aber jo lange ausblieb, daß ihr dieſe entgegen- 
ging. Auf der Hälfte des Weges traf die Herrin die Magd 
an und rief ihr zornig zu: Ich wollte, daß Du in Deiner Faul- 
heit verſteinern mögeſt! Und ſiehe, dieſer jähzornige Wunſch 
ging augenblicklich in Erfüllung, und ſo ſah man jahrhunderte— 
lang die ſteinerne faule Magd in der Nähe des Brunnens. 


Nach Ziehnert. 
EX 


5. Die Peſtjungfrau. 


Newa. die Peſtjungfrau, iſt, wie man im Poſenſchen ſagt, 


eine Tochter der böſen Luft, die den Mehltau und den 
Brand in den Weizen bringt, das Gras verſengt und die Ahren 
taub macht. 

Man ſieht fie bisweilen, wenn der Hahn zum erſtenmal 
kräht, und ſie ragt dann mit ihrem luftigen Schleier bis zu den 
Wolken empor. Aber niemals fühlt der Menſch ihre Hände, 
wenn ſie ihn erfaßt. Wenn ſie ſich in die Locken einer Dirne 
ſetzt, ſo trägt dieſelbe ſie unbewußt in ihr Dorf hinab. Sie 
ſetzt ſich dem wallfahrenden Pilger auf den Hut und läßt ſich 
von ihm, ohne daß er es merkt, von Oſt nach Weſt tragen. — 
Im Jahre 1398 ſoll fie fih auf den Helm eines Kreuzritters 
niedergelaſſen haben, der von Marienburg aus an der Warthe 
ein Mädchen beſuchte. Er brachte, ohne es zu wiſſen, die Peft- 
jungfrau nach Polen. Hier ſtellte ſie ſich auf einen hohen Berg 
und blies ihren giftigen Atem bis tief in das Ungarland hinein. 
Wo deſſen Hauch vorüberſtrich, da dampfte die Erde, die Dörfer 
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wurden wüſt, die Häuſer leer, vor den Städten häuften ſich die 
Leichen auf, für die der Totengräber keinen Raum mehr hatte, 
die Glocken wimmerten, ohne daß die Stränge berührt wurden, 
ihre Klagen in die Wälder und Gebirge hinaus, und die Sonne 
ſchien in fahlem Lichte. 

In der Stadt Poſen erſchien ein zerlumpter, blinder Bettler 
mit ſeinem lahmen Hunde, von dem er geleitet wurde. Aber 
der Hund wollte nicht bellen und verſchmähte das Stücklein 
Brot, das man ihm mitleidig zuwarf. Da kam ein Gelehrter 
auf den Gedanken, daß das Paar die Peſtjungfrau mit ſich führe. | 
Alles floh vor demſelben, der Pöbel warf aus der Ferne Steine 
nach ihm und tötete auch den Blinden mit ſeinem Hund. Allein | 
die Peftjungfrau hatten die Steine nicht getroffen; fie flüchtete 
zunächſt auf den Dom und hauchte von da alles tödlich an, was 
in ihm und in ſeiner Nähe war. Nach Bergenroth. 


Ex 


4. Das eingeſetzte Haſenherz. 


n uralter Beit fol ein ſteinreicher with tapferer Edelmann 
» an dem Ufer der Weichjel gelebt haben. Wenn derſelbe 
Gefangene gemacht hatte, ſo verwendete er ſie zu ſchwerer Arbeit 
beim Bau einer Feſte, die er auf einer Weichſelinſel errichten 
ließ. Nun befand ſich aber einſt unter dieſen Gefangenen ein 
alter Jäger, deſſen Frau ſich auf Hexenkünſte verſtand. Da ihr 
Mann infolge der harten Arbeit und der geringen Koſt geſtorben 
war, ſo beſchloß die Hexe, ſich an dem Edelmanne zu rächen. 
Sie fing einen Haſen, dem ſie das Herz ausweidete, dann ging 
ſie damit in das Schloß des Zwingherrn, als derſelbe noch in 
tiefem Schlafe lag. Es gelang ihr auch, ſich zu ihm zu ſchleichen, 
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ihm mit einem Hexenmeſſer die Seite zu öffnen, das Herz 
herauszunehmen und ihm dagegen das Haſenherz einzuſetzen. 
Als der Edelmann erwachte, fühlte er feine ganze Natur ver- 
ändert. Der kleinſte Anlaß verſetzte ihn in Angſt, das Geſumme 
einer Fliege, die Stimme eines Menſchen, das Gehämmer der 
Bauleute. Seine Unterthanen, die er fortan fürchtete, hatten 
Mitleid mit ihm, feine Nachbarn aber, denen bisher feine Tapfer- 
keit furchtbar geweſen war, rotteten fich zuſammen, um ihn zu 
überwältigen. Da verſuchte der ſonſt ſo eiſenfeſte Mann zur 
Verteidigung ſeines Schloſſes die Rüſtung anzulegen, allein er 
wurde durch ihre Wucht niedergedrückt. Er hätte ſich in ein 


Mauſeloch verkriechen mögen; ſeine Kampfgenoſſen ſetzten ihn 


jedoch auf das Roß, damit er gegen die Feinde ihnen voran— 
reiten möge. Er that es unter Weinen und Zähneklappen; aber 
beim erſten Angriffe ſeiner Feinde ſprang er, gleich einem von 
Windhunden verfolgten Haſen, davon und flüchtete in das innerſte 
Gemach feines feſten Schloſſes. Bald vernahm er jedoch Sieges 
rufe und ſchmetternde Fanfaren; denn ſeine Unterthanen hatten 
alle Angreifer zuſammengehauen. Einer von ſeinen Leuten kam, 
um ihm den Sieg zu verkündigen. Da wagte er es, an die 
Fenſterbrüſtung zu treten und auf die Haufen der erſchlagenen 
Feinde hinabzublicken. Es traf ſich aber, daß in demſelben 
Augenblicke eine Schwalbe vor dem offenen Fenſter vorbeiſtrich 
und mit ihren Flügeln die Schläfe des haſenherzigen Edelmannes 
ſtreifte. Da fiel dieſer mit einem Angſtſchrei zu Boden und 
war tot. 

Noch jetzt ſollen polniſche Edelleute auf dem Lande es ver— 
meiden, alte Weiber in ihre Dienſte zu nehmen, weil dieſe vielleicht 
auch die Kunſt beſitzen könnten, ihren Söhnen Haſenherzen 


einzuſetzen. Nach Bergenroth. 


5. Die Brahejungfern. 


; n dem Brahefluſſe, welcher fic) bei der Stadt Fordon in die 

Weichſel ergießt, ſollen Nixen wohnen, welche ſich Bedrängten, 
namentlich unglücklich Liebenden, die ſich in Vollmondsnächten 
an fie wenden, gern hilfreich erweiſen. Nun lebte in der Nitter- 
zeit in einer Mühle dieſes Fluſſes ein alter Müller, der eine 
ſehr ſchöne Tochter beſaß. Ein junger Ritter hatte ſich in ſie 
verliebt; ſie erwiderte ſeine Neigung, und beide waren einig, 
ſich niemals zu trennen. Als ſie aber vor den alten Müller 
traten und ihn um ſeinen Segen baten, wollte dieſer nichts von 
einer ſo ungleichen Heirat wiſſen und verwies ſie an den Vater 
des Jünglings. Derſelbe war ein ſtrenger und ſtolzer Mann 
und drohte ſeinem Sohne mit dem Fluche, wenn er ſich ſo ver— 
geſſen werde, eine Müllerstochter heimzuführen. 

In ihrer Herzensangſt gingen die Liebenden während einer 


Vollmondsnacht an die Brahe und riefen die Flußjungfrauen zur 


Hilfe. Die erhörten ihr Flehen, traten im Traume zu dem alten 
Ritter und verkündeten ihm, wenn er in die Heirat willige, ſo 
werde ihm und ſeinem Hauſe Glück widerfahren, wenn nicht, 
ſchweres Verderben. So abergläubiſch er nun auch war, blieb 
er doch bei ſeiner Weigerung, und in ihrer Verzweiflung ſuchten 
die Liebenden ihre Vereinigung in den Wellen des Fluſſes. 
Da nahmen die Brahejungfrauen ſie unter ſich auf und ver— 
mählten ſie tief unten in ihrem gläſernen Palaſte miteinander. 
Von Stund an wurde der alte Ritter von dem Fluche der Brahe— 
jungfrauen verfolgt, und er ſtarb verwaiſt im Elende. 


Nach Temme. 


Ex 
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6. Der See Skrzynska. 


& wiſchen den Hügeln, welche das Städtchen Moszyn, im 
D Süden von Poſen, umgeben, befindet ſich der See Skrzynska, 
welcher eine ungeheure Tiefe haben und große Schätze bergen 
ſoll. Zur Zeit des erſten ſchwediſchen Krieges kam nämlich, 
wie die Sage erzählt, ein angeſehener ſchwediſcher Offizier in 
dieſe Gegend und entbrannte von leidenſchaftlicher Liebe zu der 
Beſitzerin der dortigen Güter. Da ſie jedoch ihm weder Gegen— 
liebe gewähren, noch für ihre eigene Perſon im Schloſſe Sicher— 
heit finden konnte, ſo faßte ſie den raſchen Entſchluß, ſich 
ſeinen ſtürmiſchen Werbungen durch die Flucht zu entziehen und 
alle ihre Schätze und Kleinodien mit ſich zu nehmen. Der 
aufmerkſame Schwede entdeckte aber alsbald ihre Flucht und 
eilte ihr nach. Kaum ſieht ſich die Polin entdeckt und erkennt 
die Unmöglichkeit, ihrem Verfolger zu entrinnen, ſo befiehlt ſie, 
ihren Schlitten nach jenem See hinzulenken, welcher erſt mit 
einer dünnen Eisrinde bedeckt war. Der Schwede folgt ihr 
auch dorthin; ſchon iſt er ihr ganz nahe, ſchon droht er ſie zu 
ergreifen, da bricht unter ihnen das Eis und alle verſinken in 
den Fluten des Sees. 

Noch jetzt will man eine weibliche Geſtalt bisweilen an 
den Ufern dieſes Sees herumirren ſehen, von einem Manne 
verfolgt, der ihr unabläſſig nacheilt, ohne ſie jemals erreichen 
zu können. Dann verſchwindet ihre ſchlanke Geſtalt in den 
durchſichtigen Fluten des Waſſers, an der nämlichen Stelle, 
wo jene Polin und ihr Verfolger ein gemeinſames Grab ge— 
funden haben. Die Sage von den in dem See verloren 
gegangenen Schätzen hat ſich aber ſo lebhaft im Volksmunde 
erhalten, daß der letzte Staroſt von Moszyn mit großem 
Koſtenaufwande den See abzulaſſen verſuchte, um ſich jener 
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Reichtümer zu bemächtigen. Aber das Waſſer ließ ſich nicht 
ableiten, und ſo ſollen die Schätze noch heutzutage unangetaſtet 
in der jähen Tiefe ruhen. Nach San Marte. 
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7. Die Eroberung von Natel und Silehne. 


B III., mit dem Beinamen Schiefmund, drang bald 
nach ſeinem frühen Regierungsantritte in die benachbarten 
Länder ein und unterwarf auch Pommern. Im Jahre 1109 
brach dort ein Aufſtand aus, welchen er zu unterdrücken ſuchte. 
Zu Kruswice hielt er eine große Heerſchau, angeſichts der dem 
St. Veit geweihten Kirche. Da ſoll plötzlich auf dem Giebel 
derſelben, allen ſichtbar, in koſtbar ſchimmerndem Kleide, einen 
goldenen Wurfſpieß in der Rechten, ein Jüngling von wunder— 
barer Schönheit erſchienen ſein. Ein zauberiſcher Glanz ging 
von ihm aus, der nicht bloß das Heer und die Stadt Krus— 
wice, ſondern auch die ganze Umgegend verklärte. Den Speer 
mit dem kräftigen Arme ſchwingend, winkte er gen Norden hin 
und ſchwebte von dem hohen Giebel langſam durch die Lüfte 
der Richtung zu, die er bezeichnet hatte — dahin, wo der Feind 
ſtand. Der König und das Heer brachen auf dieſes göttliche 
Zeichen ſogleich mit Begeiſterung auf und folgten dem himm— 
liſchen Wegweiſer, der ihnen langſam voranſchwebte, bis ſie die 
von Natur und Kunſt gleich ſtark befeſtigte Burg Nakel er- 
reichten. Hier ſchwang der Jüngling ſeinen goldenen Speer 
gegen die Feſte, und von dem Lichtmeer, das ihn umgab, auf- 
genommen, verſchwand er vor den Blicken des ſtaunenden Heeres, 
ihm ein ſicheres Zeichen des Sieges zurücklaſſend. Sogleich 
wurde mit den Belagerungsarbeiten begonnen und die Feſte aufs 
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heftigſte bedrängt. Da es den Belagerten auch an Nahrung 
fehlte, ſo verſprachen ſie, ſich zu ergeben, wenn ihnen nicht bis 
zu einem beſtimmten Tage Entſatz kommen ſollte. In der That 
war auch ein ſtarkes Heer der Pommern im Anzuge, und da 
fie durch eine geheime Botſchaft von der Not der Naffer unter- 
richtet worden waren, beſchloſſen die Führer desſelben, alles 
zu verſuchen, um die Burg zu retten. Es gelang ihnen, in 
Eilmärſchen bis zu dem Polenlager vorzudringen und dasſelbe 
zu überfallen. Viele Polen waren gerade auf Streifzügen ab— 
weſend, und der zurückgebliebene Reſt kam, da es der Tag des 
heiligen Laurentius war, eben aus der Meſſe. Boleslaw raffte 
jedoch von ſeinen Mannſchaften ſoviel wie möglich zuſammen 
und hielt eine kurze Anſprache an ſie. Der heilige Laurentius, 
ſprach er, der ſie ja ſelbſt hierher geführt habe, werde auch heute 
mit ihnen ſein. Und nun griff er mit ſeiner ſchwachen Schar 
die Pommern mutig von der einen, ſein Paladin Skarbimir, 
der ſie umging, von der andern Seite an, und ſiehe, wunder— 
barerweiſe erfochten die Polen einen ſo großen Sieg, daß die 
Pommern, nachdem ſie 27000 Mann verloren hatten, ſich in 
wilde Flucht auflöſten und den Polen das Schlachtfeld über— 
ließen. Die Burg Nakel ergab ſich nun, worauf der Beſatzung 
das Leben geſchenkt wurde. 

Bei ſeinem weiteren Zuge hemmte das ſtarke Schloß Filehne 
Boleslaws Siegeszug. Vergeblich ſtürmten die Polen lange gegen 
die feſten Mauern und hohen Türme desſelben an, endlich ſollte 
ihnen jedoch auch hier der Hunger zu Hilfe kommen. Boleslaw 
erhielt Kunde hiervon und bot den Belagerten unter dem Vor- 
wande, unnützes Blutvergießen vermeiden zu wollen, freien Abzug 
an und überlieferte ihnen als Pfand ſeines Wortes ſeinen Hand— 
ſchuh. Die Pommern ſchenkten ihm Glauben und kamen aus 
der Burg hervor; kaum aber befanden ſie ſich im freien Felde, 
da ſtürzten die Polen über ſie her und riefen: Das vergoſſene 
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Blut unſerer gefallenen Brüder jchreit nach Rache; was kümmert 
uns unſeres Königs Handſchuh? Und ſo metzelten ſie jung und 
alt, Mann und Frau nieder, daß niemand entrann. Davon ift - 
in Polen ein Sprichwort entftanden, welches die Treuloſigkeit 
dieſes Volkes kennzeichnet. Wenn jemand trotz Bürgſchaft, Pfand 
und Eid ſein gutes Recht verliert, ſo ruft man ihm kalt lächelnd 
zu: „Was haſt du? Es iſt der Handſchuh Boleslaws!“ 


Nach San Marte. 


8. Schloß Bentſchen. 


D" Herr des Schloſſes Bentſchen hatte in ſeiner Jugend 
nicht das beſte Leben geführt; nachdem er aber mehr zu 
Verſtande gekommen war und ſeine Leidenſchaften ſich abgekühlt 
hatten, bereute er ſeine Ausſchweifungen und verbrachte ſeine 
Zeit mit Andachtsübungen. Auch ſuchte er ſeine früheren Ver⸗ 
gehen durch Almoſenſpenden wieder gut zu machen und benutzte 
ſeinen langjährigen Diener zum Vermittler ſeiner Gutthaten. 
Sein Sohn, ein verdorbener junger Mann, war mit der Sinnes⸗ 
änderung ſeines Vaters wenig zufrieden und erklärte dieſelbe 
für bloße Heuchelei. 

Nach einiger Zeit raubte eine plötzliche Schwäche dem Greiſe 
zuerſt die Sprache und bald darauf auch das Leben. Nachdem 
die Leiche zu Grabe getragen worden war, befahl. der Erbe 
dem alten Diener, ihm in die Schatzkammer zu folgen. Hat 
denn hier mein Vater ſein Vermögen niedergelegt? fragte er, 
auf einen großen mit Eiſen beſchlagenen Kaſten zeigend. Ohne 
erſt auf eine Antwort zu warten, öffnete er haſtig den Deckel, 
fand aber zu ſeiner großen Überraſchung nur Andachtsbücher 
und ein härenes Bußgewand darin. Wo ſind die Schätze meines 


Vaters? donnerte er den Diener an, und als er dieſe nicht ent- 
decken konnte, fuhr er fort: Wo ſind die Beſcheinigungen über 
die verſchwendeten Einkünfte? 

Mein Herr, entgegnete der Diener, hat ſeine Einkünfte 
unter die Armen und Unglücklichen verteilt und von dieſen keine 
Quittungen verlangt! 

Du Taugenichts, rief der Jüngling, Du mußt ſie beſchaſſen 
und ſollſt nicht eher dieſe Stelle verlaſſen, als bis Du ſie mir 
vorlegen kannſt! — Damit warf er die eiſerne Thür zu, ber- 
ſchloß ſie und ließ den alten Diener einſam in dem Gewölbe 
zurück. Zwei Tage hindurch blieb der Unglückliche ohne Speiſe 
und Trank, während der neue Gebieter an vollen Tafeln ſchwelgte 
und das wilde Gelächter ſeiner ausſchweifenden Genoſſen das 
Schloß durchtönte. Am dritten Tage fiel es beim Abendeſſen einem 
ſtark Berauſchten ein, ſpottweiſe die Geſundheit des Gefangenen 
auszubringen, indem er rief: Möge Dein Alter ihn pflegen und 
ihn befreien, wenn er es vermag! 

In dieſem Augenblick öffneten fic) die ſchweren, eiſen⸗ 
beſchlagenen Thüren, die zu dem unterirdiſchen Schatzgewölbe 
führten, und in den Saal trat zu den Verſammelten, in ein 
weißes Gewand gekleidet, den treuen Diener an der Hand, der 
verſtorbene Vater. — Wohl, ſo iſt es, ſprach er mit Grabes— 
ſtimme, ich habe ihn gepflegt und aus dem Gefängniſſe geführt, 
und jetzt bezeuge ich hier ſeine Unſchuld! 

Mit dieſen Worten war er verſchwunden. Sein Sohn war 
wie vom Donner gerührt zu Boden geſunken; fortan ſchlug er 
in ſich, und ſein nachheriger Lebenswandel legte Zeugnis davon 
ab, daß die Mahnung ſeines Vaters nicht vergeblich geweſen war. 


Nach San Marte. 
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J. Vineta. 


A der Nordoſtküſte der Inſel Uſedom ſoll vor mehr als 
tauſend Jahren die Stadt Vineta geſtanden haben. Sie 
hatte einen großen Hafen, wurde von Griechen, Slaven und 
Germanen bewohnt, übertraf alle übrigen damaligen Städte 
Europas an Umfang und Einwohnerzahl, wurde aber von 
blindem Heidentum beherrſcht. Dort ſoll immer großer Über— 
fluß an jeglichen Waren geweſen ſein und die Bevölkerung 
durch Reichtum alles übertroffen haben, was man von andern 
berühmten Städten weiß. Die Stadtthore waren aus Erz und 
Glockenſpeiſe gebildet, die Glocken aus Silber, und das Silber 
war überhaupt ſo gemein in der Stadt, daß man es zu den 
gewöhnlichſten Dingen gebrauchte und die Kinder mit harten 
Thalern auf den Straßen ſpielten. Durch dieſen Reichtum ver- 
ſchlimmerten ſich jedoch die Sitten der Bürger; ſie fingen an, 
unter ſich uneinig zu werden, weil jedes der hier wohnenden 
Völker den Vorzug vor dem andern begehrte. Da kam die 
ſtrafende Hand Gottes über ſie, und die Stadt wurde vom 
Meere verſchlungen. Darauf ſollen die Schweden mit Schiffen 
aus Gotland gekommen ſein und aus dem Meere große Maſſen 
von Silber, Gold und Erz und andern Koſtbarkeiten, ja ſelbſt die 
ehernen Stadtthore herausgefiſcht und nach Wisby auf Gotland 
gebracht haben, wohin ſie fortan auch den Handel Vinetas zu 
ziehen ſuchten. 

Wo die Stadt Vineta geſtanden hat, das ſoll man noch 
heutigen Tages ſehen können. Wenn man von Wolgaſt über die 
Peene nach der Gegend von Uſedom fährt und in die Nähe des 
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Dorfes Damerow kommt, ſoll man ein großes Stück des Weges 
mächtige Steine und Fundamente bemerken können. Von einem 
pommerſchen Chroniſten aus alter Zeit wird berichtet, daß dieſe 
damals an einzelnen Stellen mehrere Ellen hoch bisweilen über 
dem Waſſer erſchienen; es waren wohl Fundamente von Tempeln 
und Rathäuſern. Die andern Steine zeigten ſich damals noch 
derartig geordnet im Waſſer, daß man den Lauf der Gaſſen 
und Straßen erkennen konnte. 

Noch heutzutage erzählt man ſich ſeltſame Dinge über 
das, was man bei ſtillem Wetter auf dem Meeresgrunde, wo 
die Stadt verſunken iſt, erblicken kann. Dort ſollen in der Tiefe 
noch jetzt große, wunderliche Geſtalten in weiten, faltigen Ge— 
wändern durch die Straßen wandeln, auf großen ſchwarzen 
Pferden reiten oder in goldenen Wagen fahren. Bisweilen 
gehen ſie fröhlich und geſchäftig einher, bisweilen bewegen ſie 
ſich aber auch in langſamen Trauerzügen, und es hat dann den 
Anſchein, als ob ſie einen Sarg zum Grabe begleiteten. Wenn 
kein Sturm auf der See iſt, kann man, wie es heißt, noch 
jeden Abend die ſilbernen Glocken der Stadt hören, wie ſie tief 
unten zur Veſper läuten. Da der Untergang Vinetas vom ſtillen 
Freitag bis zum Oſtermorgen gedauert haben ſoll, kann man 
am Oſtermorgen noch jetzt die ganze Stadt ſehen, wie ſie früher 
geweſen iſt. Als ein warnendes Schreckbild zur Strafe für ihre 
Abgötterei und Üppigkeit ſteigt fie dann mit all ihren Häuſern, 
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und man fieht fie deutlich über den Wellen. Wenn es aber 
Nacht oder ſtürmiſches Wetter iſt, dann darf kein Menſch und 
kein Schiff ſich den Stadttrümmern nähern, ſonſt wird es ohne 
Gnade an die Steinmaſſen geworfen, ſo daß es rettungslos zer- 
ſchellt und niemand von der Beſatzung auch nur das nackte 
Leben rettet. Nach Kantzow u. a. 
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2. Julin. 


Gx ach dem Untergange Vinetas ſoll Julin auf der Inſel 
A Wollin eine große, berühmte Stadt geweſen fein und im 
Wettſtreit mit Wisby geſtanden haben. Die Stadt war bald 
ſo mächtig, daß ſie ſelbſt mit den deutſchen Königen große Kriege 
führen konnte. Zur Zeit des Biſchofs Otto von Bamberg, der 
hier das Chriſtentum predigte, ſollen ſich auf einmal 22000 Ein— 
wohner bei ihm zur Taufe gemeldet haben. Als der fromme 
Biſchof abgezogen war, fielen die Einwohner von Julin freilich 
wieder zum Heidentum ab, feierten zu Sommeranfang ein großes 
heidniſches Feſt mit ſchrecklicher Völlerei, trugen ihre alten Götzen 
mit großem Gepränge in der Stadt herum und läſterten dabei 
das Chriſtentum aufs gräßlichſte. Da foll plötzlich Feuer aus 
der Luft in die Stadt gefallen ſein, ſie angezündet und von 
Grund aus verbrannt haben. Zwar iſt ſie ſpäter wieder auf⸗ 
gebaut worden, doch hat ſie nie ihre frühere Herrlichkeit wieder 
erreicht, ſondern Gottes ſtrafende Hand iſt über ihr geblieben, 
bis König Waldemar von Dänemark ſie 1170 mit einer großen 
Flotte überfiel, ausplünderte und aufs neue verbrannte. 

An ihrer Stelle liegt jetzt die Stadt Wollin, die aber viel 
kleiner und unbedeutender ift. Auf vier Bergen im Umkreiſe 
von Wollin ſieht man noch jetzt die Trümmer von vier Kaſtellen, 
welche einſt zum Schutze Julins gedient haben. In der Bee 
völkerung lebt die Sage, daß in dieſer Gegend noch viele Schätze 
vergraben liegen, nach welchen bisher vergeblich geſucht worden 
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5. Die Blutflecken in der Jacobikirche zu Stettin. 


flecken, die man durch kein Waſchen und Schaben vertilgen 
kann; ſie ſollen auf folgende Weiſe entſtanden ſein: 

Einſt ſpielten in dieſer Kirche während des Gottesdienſtes 
vier gottloſe Buben Karten. Plötzlich trat der Teufel zu ihnen 
und fing an mitzuſpielen. Anfangs kannten ihn die Burſchen 
nicht, endlich merkte aber einer von ihnen, daß es der Teufel 
ſei, denn er erkannte deſſen Pferdefuß, er machte ſich daher 
eilig davon. Nach einer Weile merkte es auch ein zweiter 
und ſchlich ſich ebenfalls geſchwinde fort. Auch dem dritten 
gingen endlich die Augen auf, und er that wie die beiden 
anderen. Der vierte aber war ſo auf ſein Spiel verſeſſen, 
daß er in keiner Weiſe wahrnahm, mit wem er ſpielte. Der 
Teufel gewann daher ſo viel Gewalt über ihn, daß er mit ihm 
aus der Kirche davonfahren konnte. Das that er denn auch, 
indem er ihn plötzlich ergriff, ihm den Hals umdrehte und ihn 
dann mit großem Getöſe von dannen führte. Der Teufel hatte 
dabei den Buben ſo feſt mit ſeinen ſcharfen Krallen in das 
Fleiſch gepackt, daß Blut heraus floß. Davon ſollen noch jene 
Blutstropfen herrühren. Nach Temme. 
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Ey der Jacobikirche zu Stettin zeigt man einige Heine Blut 


4. Vom Gollenberge bei Cöslin. 


Der Gollenberg bei Cöslin, einer der höchſten Punkte in 
Pommern, war früher ein berühmter Wallfahrtsort, zu 
dem die Leute aus weiter Ferne herbeiſtrömten, um ſich Ablaß 
zu holen. Auf ſeinem Gipfel ſtand nämlich eine Kapelle, welche 


der heiligen Jungfrau geweiht war, weshalb der Berg auch der 
Marienberg genannt wurde. Man knüpft an ihn folgende Sage: 
Nachdem ſich in Pommern das Chriſtentum verbreitet hatte, 
fanden ſich dort noch lange eifrige Anhänger des Heidentums, 
die ſich namentlich auf der Inſel Rügen verſammelten und dort 
ihre Zuſammenkünfte und Feſte abhielten. Von einer ſolchen ge— 
meinſchaftlichen Feier kehrten fie einſt zu Schiffe nach ihrer Heimat 
zurück. Da überfiel ſie ein ſchrecklicher Sturm, alſo daß ſich alle 
auf den Tod gefaßt machten. Vergeblich ſchrieen ſie zu ihren 
Göttern nach Hilfe und blickten verzweifelt zu den Wolken, die, 
vom Sturme gepeitſcht, wie ſchwarze Geſpenſter über ihren 
Häuptern dahin fuhren. Angſtlich lauſchten ſie, ob nicht irgendwo 
ſich ein Ton, eine Stimme vernehmen ließe, die ihnen Hilfe und 
Rettung verſpräche. Da hörte plötzlich einer der Schiffsleute 
ein Horaglöckchen ertönen, welches vom Kloſter Bukow her kam, 
das Herzog Swantopulk erbaut hatte. Sogleich fiel er auf ſeine 
Kniee und betete zu dem Chriſtengott um Hilfe und Rettung. 
Und alle, die auf dem Schiffe waren, folgten ſeinem Beiſpiel. 
Da ging der Sturm in ein ſanftes Wehen über, der Donner 
verlor ſich, ſanft murmelnd, in der Ferne, das Meer ward 
ruhig, und auf der Höhe des Gollenberges erſchien ein helles 
Licht. Sie ſteuerten darauf zu, landeten und waren alle gerettet. 
In dankbarer Erinnerung an die gnädige Hilfe des Chriften- 
gottes bauten die Geretteten auf dem Gollenberge eine Kapelle 
mit ſchönem Altare, die hernach von vielen Gläubigen beſucht 
wurde. Rach Ziehnert. 


5. Der Dombau zu Colberg. 


De Dom zu Colberg, deſſen Grund zur Zeit des heiligen 
Otto gelegt wurde, iſt eins der ſchönſten und größten 
Gotteshäuſer in Pommern. 

Als die Colberger den Bau begonnen hatten, fehlte es 
ihnen, wie die Sage erzählt, bald an dem nötigen Gelde zu 
deſſen Fortführung. Da traten drei fromme Mönche auf und 
erboten ſich, die chriſtlichen Länder zu durchpilgern und für den 
Bau zu ſammeln. Zuvor beſchloſſen ſie aber, Gott zu bitten, 
daß er ihnen im Traume durch ein Wunder zu erkennen geben 
möge, ob ihm ihre Abſicht angenehm ſei. Da träumte dem einen, 
daß er die Sonne mit der Hand ergreifen wolle, dem andern, 
daß ſein Haupt von einem Berge bedeckt werde; was aber dem 
dritten geträumt hat, das weiß man nicht mehr. Da ſie ſich 
nun gerade dies und nichts anderes vorher im Wachen gewünſcht 
hatten, ſo ſahen ſie den Umſtand, daß ſie im Traume dasſelbe 
geſehen, für ein Zeichen der Erhörung ihres Wunſches an und 
wanderten getroſt in die weite Welt hinaus. Sie hatten auch 
viel Glück, brachten ſehr viel Geld zuſammen, kehrten fröhlich 
nach Haufe zurück und lieferten ihre Sammlung ab. Als nun 
aber nach Vollendung des Baues noch etwas von ihrem Gelde 
übrig blieb, beſchloſſen ſie, jeder von ihnen ſolle eine beſondere 
Spitze auf den Turm der Kirche ſetzen laſſen. Zwei von ihnen 
ſtarben, ehe dieſelben fertig wurden; nur einer überlebte die 
Vollendung, und das war der, welcher im Traume die Sonne 
mit ſeiner Hand umfaßt hatte. Er bekam die mittelſte, höchſte, 
ſeine zwei Genoſſen die beiden kleineren Spitzen. Zum Andenken 
an dieſe drei Bettelmönche hat man kurz nach ihrem Tode ein 
Gemälde anfertigen laſſen, auf welchem ſie in liegender Stellung 
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dargeſtellt find, einer von ihnen in grauem, die anderen in 
ſchwarzem Gewande. Dieſes Gemälde befindet ſich am weſtlichen 
Hauptpfeiler des Turmes, unter der Orgel. Nach Maaß. 


6. Der Schloßberg bei Bütow und die 
Jungfernmühle. 


2 ei Bütow in Hinterpommern befindet ſich ein Hügel, der 
Schloßberg genannt, von dem man fih mehrere Sagen 
erzählt. Dort ſoll einſt ein Schloß geſtanden haben, das in die 
Erde verſunken iſt, und in dem Berge ſollen noch immer große 
Schätze ruhen. An deſſen Fuße entſpringt ein Quell, der die 
nahe Jungfernmühle treibt. 

Einſt ackerte ein Bauer an dieſem Gewäſſer; da ſah er 
mehrmals zu demſelben eine Jungfrau kommen, die mit einem 
goldenen Eimer Waſſer ſchöpfte und ſich damit wuſch. Da ihr 
Anſehen keineswegs geſpenſtig und abſchreckend war, wagte er 
eines Tages die Frage an ſie, warum ſie das thue. Die Jung— 
frau ſetzte ihren Eimer nieder und erzählte ihm, daß ſie eine 
Prinzeſſin und die ehemalige Herrin des Schloſſes auf dem Berge 
geweſen, aber ſamt dieſem verwünſcht worden ſei. Darauf ſei 
jenes verſunken, ſie aber zu dem Herumwandern und zu den 
Abwaſchungen verurteilt worden; ſie ſehne ſich aber nach ihrer 
Erlöſung. Da fragte der Bauer dreiſt, wie dieſe möglich 
wäre. Wenn mich jemand, antwortete ſie, ohne anzuhalten und 
ohne ſich umzuſehen, auf den wendiſchen Kirchhof in Bütow 
trägt und mich dort mit aller Gewalt zu Boden wirft! Dem, 
der in ſolcher Weiſe meine Erlöſung bewirkt, wird es weder an 
Glück, noch an Reichtum fehlen! 
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Sofort hat der Bauer Luft, das Wagnis gu beſtehen. Er 
trägt auch wirklich die Jungfrau, trotz großer Hinderniſſe, bis 
auf den Kirchhof; dort greift ihm aber jemand hinten an den 
Kopf, und er erſchrickt darüber dermaßen, daß er ſich umſieht 
und die Jungfrau fallen läßt. Da fährt diefe mit Jammer- 
geſchrei in die Luft und ruft: Ach, nun muß ich viel härtere 
Qual als bisher erdulden und wieder hundert Jahre warten, ob 
ſich dann vielleicht ein ſtandhafterer Befreier für mich findet! 
Seitdem iſt die Jungfrau nicht wieder geſehen worden. 


Nach Ziehnert. 
eA 
SR 


7. Die arme reiche Frau zu Stralfund. 


Ur 1420 lebte in Stralſund eine ſehr ſchöne Jungfrau, die 
aber allein in der Welt ſtand, denn ihre Eltern waren 
früh geſtorben. Dieſelbe lebte in großem Überfluß, hatte aber 
auch nie arbeiten gelernt und war ſo üppig erzogen worden, 
daß ſie gewohnt war, ſich täglich zweimal in koſtbarem Ungar— 
weine zu baden. Nachdem ſie viele Freier abgewieſen hatte, 
reichte ſie dem Säckelmeiſter der Stadt, mit Namen Wolflamm, 
ihre Hand. Sie feierten, wie weiter erzählt wird, eine un— 
gemein prächtige Hochzeit, bei welcher ſieben ganze Tage lang 
bankettiert wurde, aber die Armen ganz leer ausgingen. In 
ſolcher Freude und Herrlichkeit ging es dann weiter; denn weder 
er noch ſie dachte daran, daß die Reichtümer einmal zu Ende 
gehen könnten. Einſt pochte an einem ſehr kalten Wintertage 
ein armer alter Mann an ihre Thür und bat, ſtarr vor Kälte, 
um etwas warmes Eſſen. Es war gerade Mittagszeit, und dem 
Bettler dampfte aus Silberſchüſſeln der Geruch köſtlicher Speiſen 
entgegen; doch die hochmütige Frau lachte ihm ins Geſicht, ſtieß 
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ihn mit dem Fuße nach einer filbernen Schüſſel, aus welcher 
eben der Haushund fraß, und ſprach: Du kannſt mit dem Hunde 
dort tafeln, der aus Silber ſeine Knochen verzehrt; die ſind auch 
für Dich gut genug! — Da ſchaute ſie der Bettler zornig an 
und rief: Wehe Euch, Frau! Mit derſelben Hundeſchüſſel ſollt 
Ihr nach wenigen Jahren betteln gehen, und dann wird man 
Euch ſo thun, wie Ihr jetzt mir thut! Das ließ ſie ſich aber 
nicht kümmern, ſondern warf den alten Mann zur Thür hinaus, 
ſetzte ſich mit ihrem Gemahl zur Tafel und aß und trank nach 
Herzensluſt. 

Dieſem Frevel ſollte die Strafe auf dem Fuße folgen. Sehr 
bald waren ihre Reichtümer vergeudet, und als ihr. Mann, der 
ſich nicht an Sparſamkeit und an ein einfacheres Leben gewöhnen 
konnte, eben auch noch die Stadtkaſſe geplündert hatte, um das 
ſchwelgeriſche Leben fortführen zu können, fiel er wegen eines 
Streites auf Rügen im Zweikampfe, noch ehe ſein Unterſchleif 
an den Tag kam. Nun aber wurde alles klar, und um den 
verurſachten Schaden zu erſetzen, wurden der Frau all ihre 
Häuſer, Felder und Gärten fortgenommen. Nichts wurde ihr 
gelaſſen, als ein kleines Witwengehalt; aber wenn ſie nicht auch 
das Wenige verlieren und aus der Stadt gepeitſcht werden 
wollte, ſoll ihr ausdrücklich zur Pflicht gemacht worden ſein, mit 
eben jener ſilbernen Hundeſchüſſel in die Häuſer der Wohl— 
habenden zu gehen und zu ſagen: „Gebt doch der armen reichen 
Frau um Gottes willen ein Stücklein Brot!“ Nach Ziehnert. 
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8. Der Dänholm. 


& anz in der Nähe der Stadt Stralſund liegt ein kleines, 
® anmutiges Eiland, Dänholm genannt. Wie es dieſen 
Namen erhalten hat, wird folgendermaßen erzählt: 

Vor vielen hundert Jahren kamen die Dänen mit einer 
großen Anzahl von Schiffen nachts zu dieſer Inſel, um von hier 
aus die Stadt Stralſund zu überfallen. Einige Schiffer, welche 
fie bemerkten, machten ſofort Anzeige beim Stadtrat von Stral- 
ſund. Alsbald brachten die Bürger alle Fiſcherboote zuſammen, 
fuhren auf die Inſel los und griffen die Dänen an. Da aber 
ihre kleinen Boote gegen die großen Schiffe der Feinde wenig 
ausrichten konnten, wurden ſie ſchnell zurückgetrieben. Als ſie 
nun wieder ans Land ſtiegen, kamen ihnen ihre Weiber und 
Kinder entgegen, ſchalten ſie, daß ſie ſich von den Dänen hätten 
ſchlagen laſſen, und zwangen ſie umzukehren, um nochmals ihr 
Glück zu verſuchen. Das haben ſie in halber Verzweiflung ge— 
than und diesmal wirklich den Sieg davongetragen, ſo daß kaum 
drei oder vier Schiffe der Dänen entkommen ſind. Seitdem 
führt das Eiland den Namen „Dänholm“, und alljährlich wird 
in Stralſund ein großes Feſt gefeiert, bei welchem die Bürger auf 
kleinen Booten mit fliegenden Fahnen und unter Kanonendonner 
die Inſel umfahren. Nach Lappe. 
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9. Die Gründung von Greifswald und der 
Rechtsſpruch. 
x m Wappen der Stadt Greifswald befindet ſich ein Greif, 
$ und dieſer fol an die Gründung derjelben erinnern. Da, 
wo jetzt die Stadt liegt, befand ſich nämlich in uralter Zeit ein 


undurchdringlicher Wald, und bloß die Gegend bei dem Kloſter 
Eldena war angebaut. Da beſchloſſen die Kloſterbewohner, eine 
Stadt zu erbauen, und beauftragten einige Leute, dazu einen 
geeigneten Platz auszuwählen. Dieſe gingen den Fluß Ryk 
hinauf, fanden dort eine paſſende Stelle und ſteckten die Stadt ab. 
Dann begaben ſie ſich in den nahen Wald hinein und fanden auf 
einem abgebrochenen Baumſtamme ein großes Neſt, in welchem 
ein gewaltiger vierfüßiger Greif mit einem doppelten Schwanze 
ſaß und brütete. Das hielten ſie für ein gutes Vorzeichen und 
machten fic) ſofort an die Erbauung der Stadt, welche fie Greifs- 
wald nannten. Dort, wo ſich das Neſt befunden hatte, ſoll der 
älteſte Teil der Stadt ſtehen. Weil aber der Greif ſich hat 
weiter in den Wald flüchten müſſen, ſoll er aus Rache manches 
Kind aus der jungen Stadt geraubt haben. 

Im Jahre 1451 ſoll ſich in Greifswald folgende wunder— 
bare Geſchichte ereignet haben: 

Es lebte dort ein Fleiſchhauer, der hatte zwei Knaben; 
der eine war drei, der andere vier Jahre alt. Da dieſe nun 
oft geſehen, wie ihr Vater das Vieh geſchlachtet, ſo ſpielten ſie 
auch miteinander Schlachtens. Der Große ſprach zu dem Kleinen: 
Setze Dich hin, ich will den Ochſen ſchlachten! und der Kleine 
ſetzte ſich hin, und der Große ſtieß ihn mit der Hand um. Ein 
andermal ſpielten ſie wieder Ochſenſchlachten, und es war nie— 
mand dabei. Da ſagte der Große: Ei, das pufft aber nicht! 
und weil ein Beil dalag, ergriff er es mit den Worten: 
Brüderchen, jetzt ſoll es puffen! Und er ſchlug den Kleinen vor 
den Kopf; der fiel um und war tot. Die Eltern waren außer 
ſich vor Herzeleid; der Rat aber ging nach dem Gebote: 
„Wer Menſchenblut vergießt, deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen 
werden,“ — und beſchloß, den ſchuldigen Knaben hinrichten zu 
laſſen. Da ſtellten die armen Eltern dem Rate vor, daß ſie 
ſchon unglücklich genug wären, indem ſie ein Kind durch den 
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Unverſtand feines Bruders eingebüßt hätten; es jet doch zu grau— 
ſam, wenn ſie auch noch das andere verlieren ſollten. Infolge— 
deſſen beſchloß der Rat, zu erproben, ob denn der Knabe über— 
haupt gewußt, was er gethan habe. Sie ſagten alſo, er ſolle 
ſich hinſetzen, ſie wollten ihn als Ochſen ſchlachten, ſo wie er 
ſeinem Bruder gethan habe. Sogleich ſetzte ſich das Kind hin, 
weil es nichts Böſes vermutete. Deshalb haben ſie es frei— 
geſprochen und am Leben gelaſſen. Nach Schwarz u. Kantzow. 


Ex 


10. Bogislaus X. und Hans Lange. 

Swen X. hatte von ſeiner Mutter eine ſchlechte Er— 

ziehung erhalten. Sie nahm ihn mit nach Rügenwalde 
und ließ ihn dort mit den Gaſſenjungen in einer elenden Jacke 
und ſo zerriſſenen Schuhen herumlaufen, daß die bloßen Zehen 
aus denſelben herausguckten. Sie ſelbſt hielt aber einen präch— 
tigen Hof und ließ es ſich mit dem Hofmeiſter Hans von Maſſow 
herrlich wohl ſein. Nun wohnte aber, wie erzählt wird, nicht 
weit von Rügenwalde, im Dorfe Lantzke, ein vermögender Bauer, 
mit Namen Hans Lange. Wenn dieſer in die Stadt kam und 
Bogislaus mit ſeinem Bruder Kaſimir ſo zerlumpt und liederlich 
herumlaufen ſah, ſo empfand er Mitleid mit dem Prinzen. 
Eines Tages redete er ihn an und fragte ihn, warum er ſich 
das gefallen laſſe; er dürfe doch nicht vergeſſen, daß er fürſt— 
lichen Geblütes ſei. Dies verdroß aber den jungen Bogislaus, 
und derſelbe antwortete: Was geht das Dich an — Du wirſt mir 
doch nichts geben! Der Bauer fagte: O ja, es iſt mir nicht gleich- 
gültig, wenn mein künftiger Gebieter nicht einmal ordentliche 
Kleider und Schuhe anzuziehen hat. Ich will Dir gleich dazu 
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verhelfen. Geh' nur zu Deiner Mutter und bitte dieſe, ſie ſolle 
Dir Hans Lange zu Lantzke zu Deinem Bauer geben, dann 
werde ich meine Pacht und Zinſen an Dich bezahlen, und Du 
kannſt Dir davon alles kaufen, was Du brauchſt. 

Der kleine Prinz befolgte dieſen Rat, und nachdem ihm 
ſeine Mutter wirklich den Hans Lange geſchenkt hatte, ging dieſer 
mit ihm zu einem Gewandſchneider, nahm ihm Tuch zu Rock und 
Hoſen, kaufte ihm auch Barchent zu einem Wams und ein Paar 
neue Schuhe und ſtaffierte ihn ſo anſtändig heraus, daß er nun 
eher wie ein Herzogsſohn ausſah. 

Mittlerweile ſtarb ſein Vater, Herzog Ehrich, zu Wolgaſt 
aus Gram über ſeine böſe Frau, und nicht lange darauf ſtarben 
auch ſeine beiden älteſten Söhne Wradislaus und Kaſimir, wie 
man annahm, von ihrer eigenen Mutter vergiftet, und nun war 
auch das Leben Bogislaus' gefährdet; wenigſtens wollte die ver— 
witwete Herzogin als ſeine angebliche Vormünderin die Herr— 
ſchaft an ſich reißen. Da kam Hans Lange abermals zur Stadt 
und riet dem Prinzen, zu ſeinem Oheim Wradislaus zu fliehen, 
der werde ihm raten, was er thun ſolle. Er verſchaffte ihm 
auch ein Pferd, ein Schwert und was er ſonſt noch brauchte. 
Damit ritt der Prinz nach Vorpommern und kam mit einem 
Gefolge von 300 Edelleuten, die ſich unterwegs zu ihm ge— 
funden hatten, wohlbehalten bei ſeinem Oheim an. Dieſer riet 
ihm, mit ſeinem Anhange nach Rügenwalde zurückzukehren, ſeine 
Mutter gefangenzunehmen und ſelbſt die Regierung zu über— 
nehmen. Alſo brach er wiederum auf; unterwegs fanden ſich 
noch viele ſeiner Lehnsleute zu ihm, und ſein Anhang wurde ſo 
groß, daß ſeine Mutter ſeine Ankunft nicht abwartete, ſondern 
alsbald nach Danzig floh. Der junge Herzog übernahm nun 
die Regierung, berief Hans Lange zu ſich und forderte ihn auf, 
ſich von ihm auszubitten, was er wolle. Der Bauer aber ver- 
langte nichts und bat nur, daß er Zeit ſeines Lebens von aller 


„Unpflicht“ frei fein möge. Als ihm der Herzog dies auch für 
ſeine Kinder anbot, lehnte er es ab und ſagte: Meine Kinder 
ſollen nur Bauern bleiben; denn wenn ſie anſtellig und fleißig 
ſind, können ſie keinen beſſern Stand haben. — Bei Hofe ſoll 
Hans Lange ſtets freien Zutritt und auch das Recht gehabt 
haben, den Herzog nach wie vor „Du“ zu nennen. Wenn aber 
der Herzog jemanden abſetzen wollte, ſo widerriet es ihm Hans 
Lange, indem er ſagte: Du wirſt doch nicht einen abſchaffen, den 
wir Bauern bisher gefüttert haben, und uns dafür eine hungrige 
Laus in den Pelz ſetzen, die uns aufs neue das Blut aus dem 
Leibe ſaugt! Nach Berckenmeyer. 
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11. Klabatersmänneken im Gebälk. 


N on den Klabatersmänneken erzählt man ſich in Pommern 
SS mancherlei; fie ſollen dort in Häuſern, Mühlen und auf 
Schiffen vorkommen, von Milch, die ihnen hingeſetzt wird, leben 
und dafür allerlei nützliche Dienſte verrichten. 

In Swinemünde ſtand, wie die Sage erzählt, an der Ecke 
der Königsſtraße ein kleines Haus; in dem wohnte ein Mann, 
welchem alles nach Wunſche ging und der zuletzt ganz wohl— 
habend wurde. Das kam daher, daß er auch ein Klabaters— 
männeken hatte, das ihm in der Wirtſchaft behilflich war und 
das man des Nachts oft im Hauſe klappern und hämmern hörte. 
Als der Mann ſtarb, kam das Haus an einen Bäcker, der ein 
ſchönes ſteinernes Gebäude an deſſen Stelle aufführen ließ und 
auch das alte Gebälk hinauswarf und durch neues erſetzte, damit 
alles recht haltbar würde. Das war aber ſehr zu ſeinem Schaden; 
denn von nun an wich das Glück von dieſer Stelle, und er iſt 
ſeines Lebens nie wieder recht froh geworden. Sein Nachbar 
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in der Lotſenſtraße aber kaufte ihm das Gebälk ab und baute 
ſein Dach damit aus, und darin ſaß das Klabatersmänneken; 
denn von Stund an wurde der Nachbar ein wohlhabender Mann 
und iſt's geblieben bis an ſeinen Tod. Kein Menſch aber konnte 
recht begreifen, wie das kam, bis endlich einmal ein paar Kinder 
auf dem Boden zufällig ein kleines Männchen ſitzen ſahen, das 
einen großen aufgekrempten Hut und einen roten Rock mit 
blanken Knöpfen, von denen ſieben auf jeder Seite ſaßen, trug. 
Da wußte man denn, woher der Wohlſtand ſtammte. 


Nach Kuhn und Schwarz. 


12. Der Heckethaler. 


2 


n Swinemünde lebte vor langen Jahren ein Mann, der einen 
Y 


Heckethaler hatte. Den ſoll er auf folgende Weiſe erhalten 
haben: Er hatte ſich einen ganz ſchwarzen Kater, an dem auch 
nicht ein weißes Haar war, gefangen, ſteckte ihn in einen Sack, 
nahm ihn auf den Rücken und ging in der Neujahrsnacht zu 
der Kirche. Nun machte er von der Kirchthür an rückwärts 
einen Rundgang um dieſelbe und klopfte dann dreimal an. Da 
trat ein Mann heraus und fragte ihn, ob er den Kater ver- 
kaufen wolle. — Ja! — Wie teuer? — Für einen Thaler! — 
Das iſt zu viel, ich will acht Groſchen geben! — Darauf ging 
er zum zweitenmal auf dieſelbe Weiſe um die Kirche herum, 
klopfte wiederum an, und als derſelbe Mann heraustrat, wieder— 
holte er ſeine Forderung, doch wurden ihm nur ſechzehn Groſchen 
geboten. — Dafür iſt er nicht! — Nun ging er zum dritten— 
mal rückwärts um die Kirche, klopfte nochmals an, und als der 
Mann wieder herauskam, forderte und erhielt er ſeinen Thaler. 
Darauf warf er den Sack mit dem Kater hin und lief mit dem 
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Gelde, ſo ſchnell er nur konnte, nach Hauſe. Seitdem mochte 
er den Thaler ausgeben, ſo oft er wollte, ſobald nur der letzte 
Groſchen fort war, hatte er auch den ganzen Thaler wieder in 
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der Taſche. Nach Kuhn und Schwarz. 
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15. Dom Schlofje Daber. 


G 


Hn dem alten Schloſſe zu Daber ſollen vor vielen hundert 
Y Jahren drei vornehme Fürſten gewohnt haben, die führten 
ein wildes und gottlojes Leben, brachten den Tag hin mit Jagen, 
Trinken und Fluchen und dachten niemals an den lieben Gott. 


Da ſtarb plötzlich einer von ihnen. Den ließen die beiden an- 


dern im Erbbegräbnis des Schloſſes beiſetzen und führten dann 
ihren früheren Lebenswandel fort. Darauf find jie dann eben- 
falls bald eines jähen Todes geſtorben. Von der Zeit an war 
das Schloß verfallen und in der ganzen Gegend verrufen. Böſe 
Kobolde trieben des Nachts ihr Weſen darin, und niemand wagte, 
das Schloß zu betreten, um nach den großen Schätzen zu ſuchen, 
die darin verborgen ſein ſollten. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte zu Daber eine 
alte Nachtwächtersfrau, die war einmal am Johannistage gerade 
um die Mittagszeit auf das alte Schloß gegangen, um Flieder 
zu pflücken, der dort viel wächſt. Während ſie noch damit be— 
ſchäftigt war, ſah ſie auf einmal aus dem Schloſſe drei herrlich 
gekleidete Fräulein kommen, denen drei kleine Männer folgten. 
Dieſe ſechs führten nun einen zierlichen Tanz auf dem Hofe aus, 
zu dem die Muſik aus dem Schloſſe ſpielte. Nachdem dies eine 
Weile gedauert hatte, erſchien ein großer Hund an einer gol— 
denen Kette. Das war der leibhaftige Teufel; denn er ver— 
wandelte ſich plötzlich in einen großen, ſchwarzen Ritter, der mit 
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zu tanzen anfing, worauf der ganze Erdboden rund umher bis 
in die Tiefe hinein erſchüttert wurde. Die alte Frau geriet 
darüber in einen ſolchen Schrecken, daß ſie eilig den Schloßweg 
herunter lief. Als ſie ſich auf der Brücke nochmals umblickte, 
gewahrte fie in dem verfallenen Turme eine ſchreckliche Geſtalt. 
Das iſt natürlich auch wieder der Teufel geweſen. Er ſah wie 
ein Drache aus, ſpie Feuer aus dem Munde und erhob auf 
einmal ein ſo furchtbares Geſchrei, daß davon das ganze Schloß 
erzitterte und eine Mauer mitten hindurch barſt. Gleich darauf 
hat die Glocke eins geſchlagen, und nun iſt alles vorbei geweſen; 
der Turm aber, aus dem der Teufel geſchrieen, war eingeſtürzt. 
Von dem Geſchrei des Teufels hatte die alte Frau ihr Gehör 
verloren, was ſie denn als trauriges Wahrzeichen ihr Leben 
lang tragen mußte. 

Zu dem Schloſſe zu Daber gehört ein größerer See. Hier 
ſoll, wie ſich die Leute erzählen, vor Zeiten eine große Stadt 
geſtanden haben, die hernach in den See verſunken iſt. Die 
Glocken derſelben ſoll man bisweilen noch hören. Einſt wanderte 
ein Schuhmacher, der aufs Land zu gehen pflegte, um Arbeit zu 
ſuchen, nachts etwas angetrunken aus dem Kruge des benachbarten 
Dorfes Plantikow nach Daber zurück. Er war kaum eine Viertel— 
ſtunde gegangen, als er am Wege drei ſchwarze Pferde weiden ſah. 
Die gehören einem Bauer aus Plantikow, dachte er, das Gehen wird 
dir ſauer, willſt dir's bequem machen und nach Hauſe reiten. — Er 
machte ſich alſo heran und ſetzte ſich auf eins. Da erhob ſich das 
Pferd mit ihm in die Höhe und flog hoch durch die Luft, daß dem 
Schuſter Hören und Sehen verging. Erſt an dem Schloſſe ließ es 
ſich mit ihm nieder, warf ihn dort am Ufer ab und verſchwand dann 
in der Tiefe des Sees. Gleich nachher hörte der Schuſter unten im 
Waſſer ein helles Glockengeläut, aus dem deutlich die Worte hervor— 
tönten: Anne, Suſanne, wuſt du mit to Lanne? 
O ne, mi Grete, man immer deepe! 


Richter, Deutſcher Sagenſchatz. III. 


Die Leute meinen, daß die drei Schwarzen Pferde den drei 


Fürſten gehört haben; andere behaupten, das dritte, welches den 
Schuſter durch die Luft getragen, fei der leibhaftige Teufel ge— 
weſen, denn es habe auch Feuer geſpieen. Nach Temme. 
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14. Die Klofterruine zu Eldena. 


Di Kloſter zu Eldena bei Greifswald war einſt reich begütert. 
Jetzt iſt es ſchon längſt zerſtört, und nur von ſeiner Kirche 
ſind noch Ruinen übrig, die weithin ſichtbar ſind. In ſeinen 
tiefen unterirdiſchen Gewölben ſollen noch viele Schätze verborgen 
liegen. Ein langer, finſterer Gang ſoll in ein großes Ge 
mach führen, in welchem ſich ein goldener Tiſch und eine große 
ſchwarze Kutſche befinden, die von einem ſchwarzen Pudel bewacht 
werden. 

Vor mehr als hundert Jahren kamen, wie erzählt wird, 
aus Rom zwei Kapuziner nach Eldena, die den dortigen Land⸗ 
reiter nach einer verborgenen Thür fragten, welche angeblich in 
das alte Gemäuer unter der Ruine führt. Derſelbe wußte natürlich 
nichts davon, gab ihnen aber ſeinen Knecht als Führer mit, um 
dieſelbe zu ſuchen. Sie ſchienen die Räumlichkeiten jedoch genau 
zu kennen, bezeichneten dem Knechte eine Stelle, wo er den 
Schutt wegräumen ſolle, und dabei fand ſich richtig eine Thür. 
Als die Kapuziner dieſelbe berührten, that ſie ſich von ſelbſt auf, 
und ſie traten mit dem Knechte hinein. Durch den Gang ge— 
langten ſie in mehrere Zimmer, in welchen ſich gar nichts befand. 
dann aber in eins, in dem mehrere Leute mit Schreiben beſchäf— 
tigt zu ſein ſchienen. Mit ihnen ſprachen die Kapuziner vieles 
ganz heimlich, dann gingen ſie wieder hinaus. Als aber der 
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Knecht wieder auf der Oberwelt war, erfuhr er, daß er, ohne 
es zu merken, drei Jahre lang dort unten geweſen war und 
man ihn bereits für tot gehalten hatte. Nach Temme. 
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15. Die Hirtin vom Rugard. 
Am Innern der Inſel Rügen, doch mehr nach der Oſtſeite zu, 
Y erhebt fich der Rugard zu ftattlicher Höhe und bietet eine 
herrliche Ausſicht über fruchtbare Felder, grüne Wälder und an- 
mutige Ortſchaften dar. 

Am Abhange eines Hohlweges liegt ein Stein, in welchem 
ſich die Fußſpur eines Mädchens eingedrückt haben ſoll. Davon 
erzählt man folgende Sage: 

Ein junges, ſchönes Hirtenmädchen weidete täglich am Rugard 
die Herde. Es war auf Gottes Erdboden ſo verlaſſen, daß es 
auf der ganzen Welt keine treue Seele hatte, außer ihrem klugen 
Schäferhund. Da fand ſich ein junger und reicher Ritter ein, 
verliebte ſich in die Hirtin und wollte ſie freien. Sie meinte, 
er wolle ſie zum beſten haben; er wollte ſich aber nicht abweiſen 
laſſen. Endlich ſprach ſie: Ein Zeichen muß über unſer Schickſal 
das erſte und letzte Urteil fällen; verſprecht mir, daß Ihr es 
unbedingt anerkennen wollt! — Der Ritter verſprach es, und die 
Hirtin fuhr fort: Wenn ich an die Redlichkeit Eurer Abſichten 
glauben ſoll, ſo müſſen ſich meine Fußſtapfen und die Pfoten 
meines Hundes als Merkmal und Zeugen für immer in dieſen 
Stein eindrücken. 

Damit ſprang ſie auf den Stein, und der treue Schäferhund 
ſprang ihr ungerufen nach. Dies begleitete der Ritter mit ſo 
heißen und treuen Gefühlen, daß von Stund an das verlangte 
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Zeichen an dem Steine ſichtbar war und noch heute von der 
glücklichen Ehe Zeugnis ablegt, die nun der Ritter mit dem Hirten- 
mädchen abſchloß. Nach Freyberg. 


Ex 


16. Der Mäuſeteich zu Pudmin. 


j Gr Pudmin bei Swantow auf der Inſel Rügen wohnte, wie 
| erzählt wird, vor alter Zeit eine Bauersfrau, die hatte 
i ſieben Kinder, lauter Mädchen, eins immer kleiner als das andere. 
l Ihre Mutter zog fie immer ſchmuck an, eins ſo wie das andere. 
i Sie trugen bunte Joppen, geblümte Schürzen und rote Kappen. 
Am ſtillen Freitag ging nun die Frau in die Kirche und ließ 
die kleinen Mädchen zu Hauſe. Hinter dem Ofen hatte ſie einen 
Beutel voll Apfel hängen, den wollte ſie nachmittags ihrer kranken 
Mutter bringen, um dieſer einen erquickenden Brei zu kochen. 
| Als aber die kleinen Mädchen den Beutel erblickten, gingen 
| fie darüber her und verzehrten alles, was darin war. Bald | 

darauf kam die Mutter nach Hauſe, ſah, was die Kinder ans | 

gerichtet hatten, und wurde jo zornig, daß fie ſich nicht vor dem 

ſtillen Freitag ſchämte und zu fluchen anfing: Ihr Mauſemärten 
it Ihr, daß Euch die ſchwere Angſt ſchlage; ich wollte, daß Ihr 
alle zu Mäuſen würdet! 

Da waren die kleinen Mädchen auf einmal fort, und ſieben 
bunte Mäuslein liefen in der Stube herum. Der Knecht kam 
| herein, da ſprangen alle hinaus, liefen nach dem Schoritzer Felde 

und nach Dumswitz zu in den Wald hinein. Die Mutter rannte 
Hl ihnen aus Leibeskräften nach, ſchrie und rang die Hände; aber 
| die Mäuslein mit den ſcharlachroten Köpfen holte fie nicht ein. 
Bei dem Buſche iſt ein Teich. Als die Mäuslein dort ankamen, 
blieben ſie einen Augenblick ſtehen, ſahen ſich nach ihrer Mutter 


um, ſprangen in das Waſſer hinein und waren weg. Da wurde 
die Bauersfrau vor Schrecken zu Stein. 

Zur Nachtzeit ſollen die bunten Mäuſe aus dem Teiche 
hervorkommen und ein Lied von ſieben Junggeſellen ſingen, die, 
wenn ſie Brüder ſind, ſie aus ihrer Verzauberung erlöſen können. 

Nach E. M. Arndt. 
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17. Die ſchwarze Frau von Stubbenkammer. 
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Rn den Kreidefelſen der Stubbenkammer auf Rügen befindet 
Ss fich eine große, tiefe Höhle, zu welcher ein ſteiler, ſchmaler 
Pfad führt. Sie wird die „Höhle der ſchwarzen Frau“ genannt, 
denn eine ſchwarze Frau ſoll dahin für alle Ewigkeit gebannt ſein. 
Vor mehr als hundert Jahren kam dorthin ein großes 
Schiff; fremde Männer von rieſiger Geſtalt ſtiegen aus und 
fragten, wo die Höhle der ſchwarzen Frau ſei. Als ſie den Weg 
erfahren hatten, ſtiegen ſie hinauf, einen Gefangenen in ihrer 
Mitte. Es war ein Mann, der in fernen Landen ein großes 
Verbrechen begangen hatte, aber von ſeinem König unter der Be— 
dingung begnadigt worden war, daß er den goldenen Becher hole, 
den die ſchwarze Frau in der Höhle bewachte. Am Eingange der 
Grotte löſte man dem Gefangenen die Feſſeln und hieß ihn allein 
hineingehen. Er fand die Höhle offen, aber von hellen Flammen 
erleuchtet und ſo heiß, daß er es kaum aushalten konnte. Mitten 
in dem Feuer ſaß unbeweglich die Frau, ganz ſchwarz gekleidet 
und einen ſchwarzen Schleier vor dem Geſichte. Neben ihr ſtand 
der goldene Becher, den ſie hütete. Der Miſſethäter ging mitten 
durch die Flammen hin zu ihr und griff nach dem Becher, ſie 
aber ſprach: Wähle das Rechte, ſo bin ich auf ewig Dein! 
Der Mann ſah aber nichts als den Becher, ergriff ihn und 


8 


eilte zur Höhle hinaus. Er hätte die Frau ſelbſt wählen ſollen, 
ſo hätte er die Schätze obenein bekommen. Als er ſich umdrehte, 
hörte er ſie unter tiefem Seufzer ausrufen: Wehe mir, nun bin 
ich auf ewig verloren! In demſelben Augenblicke verſchwand 
auch eine weiße Taube, welche oben auf dem Felſen geſeſſen hatte, 
und ein ſchwarzer Rabe trat an ihre Stelle. Der Jammerruf 
der Frau in der Höhle war ſo laut geweſen, daß die Männer 
im Schiffe ihn gehört hatten; aus Furcht behielten ſie den Becher, 
welchen der Miſſethäter ihnen brachte, nicht, ſondern übergaben 
ihn der benachbarten Kirche zu Bobbin, wo er ſich noch befinden ſoll. 


Nach Temme. 


18. Johann Wilde. 


an Dorje Rodenkirchen auf Nügen joll vor langen Jahren 
S ein Bauer, Namens Johann Wilde, gelebt haben. Der 
wollte gern reich werden, und da er gehört hatte, daß in den 
Neun Bergen bei Rambin braune und weiße Zwerge wohnten, 
die den Menſchen wohlgeſinnt wären, ſo beſchloß er, ſich einen 
derſelben dienſtbar zu machen. Man glaubte nämlich, wenn es 
einem glücke, von dieſen Zwergen etwas in die Hände zu be- 
kommen, zum Beiſpiel eine Mütze, einen Schuh und dergleichen, 
dann derjenige Zwerg, der das Stück verloren habe, ein Diener 
des Finders werde und fortan ihm bringen müſſe, was er 
wünſche. Der Bauer ging alſo um Mitternacht dorthin, nahm 
eine Branntweinflaſche mit und legte ſich an die Erde, als wenn 
er ſchwer betrunken wäre. Als nun die Zwerge von den 
Bergen herabkamen, um fröhlich miteinander zu tanzen, achteten 
ſie nicht auf ihn, weil ſie wirklich ſeine Trunkenheit vorausſetzten, 
und ſo gelang es dem Bauer, den gläſernen Schuh eines der⸗ 
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vom Strande aus. 
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jelben zu erwiſchen. Mit dem lief er eilig nach Haufe und ver- 
ſteckte ihn hier ſorgfältig. In der nächſten Nacht kehrte er 
wieder zu den Neun Bergen zurück und rief laut: Johann Wilde 
in Rodenkirchen hat einen ſchönen gläſernen Schuh, wer kauft 
ihn? Er wußte wohl, daß ſein Herr ihn nicht im Stiche laſſen 
konnte, und am andern Tage kam richtig auch der arme Zwerg, 
der genötigt war, auf einer Seite barfuß zu gehen, als Kauf— 
mann verkleidet in Johann Wildes Haus und fragte nach dem 
Preiſe des Schuhes. Sie handelten lange darum, endlich aber 
gab ihn jener hin für das Erlernen der Kunſt, beim Pflügen 
in jeder Furche einen Dukaten zu finden. Nun fing Wilde an 
zu pflügen, und als er die erſte Scholle gebrochen hatte, ſprang 
ihm richtig ein ſchöner blanker Dukaten entgegen und bei der 
zweiten Furche wieder einer, und ſo ging es fort. Johann 
Wilde aber konnte nicht genug der Dukaten finden, darum machte 
er die Furchen immer enger und kleiner und pflügte vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend, und obwohl er die Pferde, die 
das fortwährende Ackern nicht hätten aushalten können, kluger— 
weiſe öfter wechſelte, ſo konnte er ſich ſelbſt doch nicht ebenfalls 
verdoppeln und verdreifachen. Darum vergaß er das Eſſen, 
Trinken und Schlafen und dachte nur ans Pflügen, ſo daß er 
endlich einmal hinter dem Pfluge vor Mattigkeit umſank und 
ſtarb. Seine Frau und Kinder aber ließen fich die vielen 
Dukaten, welche ſie nach ſeinem Tode vorfanden, wohlgefallen, 
kauften dafür großen Landbeſitz und gehörten bald zu den reichſten 
Edelleuten auf Rügen. Nach E. M. Arndt. 
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19. Der Herthaſee. 


A" der Inſel Rügen, und zwar auf der Halbinjel Jasmund, 
findet man noch heutzutage unweit von Stubbenkammer mitten 
in dem Buchwalde Stubenitz einen alten Wall, der „Borgwall“ 
oder die „Herthaburg“ genannt. Dieſer Wall liegt an der 
Nordſeite des Schwarzen Sees, welcher ungemein klares, reines 
Waſſer hat und ſeinen Namen nur von der finſtern Lage zwiſchen 
zwei waldigen Anhöhen erhalten hat. Denn die Schlagſchatten 
der Bäume verdunkeln zu gewiſſen Tageszeiten vollſtändig ſeinen 
Spiegel. Innerhalb jenes Burgwalls befand ſich nach der Sage 
ein Tempel der heidniſchen Göttin Hertha, unter welcher die 
Mutter Erde verehrt wurde. In einem heiligen Wagen, der 
mit einem geheimnisvollen Schleier bedeckt war und von zwei 
Kühen gezogen wurde, ſoll die Göttin alljährlich zum Bade in 
den Schwarzen See hinabgelaſſen worden ſein. Nur der ihr 
geweihte Prieſter durfte ſie begleiten, die Sklaven aber, welche 
dieſe Zugtiere den ſteilen Berg hinab leiteten, wurden, ſobald 
ſie ihre Dienſte verrichtet hatten, in dem See ertränkt, weil 
jeder Uneingeweihte, der die Göttin geſehen hatte, ſterben mußte. 

An jener Stelle ſoll es auch heute noch nicht geheuer ſein. 
Bei hellem Mondenſcheine tritt, wie erzählt wird, aus dem 
Walde bei der Herthaburg oft eine ſchöne Frau hervor, wandelt, 
von vielen Dienerinnen begleitet, langſam zum See hinab und 
verſchwindet dort; deutlich hört man dann das Plätſchern der 
Badenden im Waſſer. Wenn ein Wanderer dies ſieht, fühlt er 
ſich mit wunderbarer Gewalt an den See hingezogen; ſobald er 
aber das Waſſer berührt, ſinkt er unter und kommt nie wieder 
ans Tageslicht. Man darf auch weder einen Kahn noch ein 
Netz auf den See bringen. Einſt hatten Leute dies gewagt 
und den Kahn, mit welchem ſie herumgefahren, über Nacht dort 
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gelajjen; am andern Tage war er verſchwunden, und nach 
langem Suchen fand man ihn endlich auf dem Wipfel einer 
hohen Buche wieder, und eine Stimme aus dem See rief: Ich 
und mein Bruder Nickel haben dies gethan! 


Nach Temme u. a. 


20. Das brennende Geld. 
oy" einer Novembernacht ritten, wie die Sage berichtet, drei 
Bauern von einer Hochzeit aus dem Dorfe Lanken zurück. 
Als ſie aus dem Walde hervorkamen, ſahen ſie an einem kleinen 
Buſche auf dem Felde ein großes Feuer, das bald wie ein 
glühender Herd voll Kohlen glimmte, bald in hellen Flammen 
aufloderte. Sie hielten voller Verwunderung ſtill und fragten 
ſich, was das wohl ſein möge. Da rief plötzlich einer von ihnen: 
Nachbarn, ich weiß, was das iſt: Hier brennt Geld; ſeid ſtill 
und laßt uns hinreiten, und jeder mag ſeine Taſchen ruhig mit 
den Kohlen füllen, dann haben wir für alle Zeiten genug! Der 
älteſte aber ſprach: Behüte Gott, daß ich in dieſer ſpäten Stunde 
aus dem Wege reiten ſollte; ich kenne den wilden Jäger zu gut, 
der da eben gerufen hat: Hoho, hallo! halt' den Mittelweg! — 
Der zweite hatte auch keine Luſt dazu; der jüngſte aber faßte 
ſich ein Herz, ſpornte ſein Pferd und nötigte es, in das 
Feuer hineinzureiten. Dort ſprang er ab, füllte ſich die Taſchen 
voll Kohlen und jagte dann ſeinen beiden Gefährten nach. Bald 
hatte er ſie eingeholt, und nun ritten ſie, ohne ein Wort mit— 
einander zu ſprechen, heim in ihr Dorf. Als ſie dort ankamen, 
war's bereits ganz hell, der Bauer aber, der ſich die Kohlen 
eingeſackt hatte, war neugierig zu wiſſen, was er für Kleinodien 
mit ſich herum ſchleppe; denn die Schwere derſelben zog ihm die 
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Taſchen ganz herunter; wie er aber hineingriff, brachte er nichts 
als tote Mäuſe heraus. Seine Gefährten lachten ihn nicht 
wenig aus, verſprachen ihm aber, niemandem ein Wort davon zu 
verraten. 

Der Bauer hat gleichwohl gemeint, daß es Geld geweſen 
ſei; wenn er ſtatt des Geldes Mäuſe nach Hauſe gebracht, ſo 
habe es nur daran gelegen, daß ihm Salz gefehlt habe, um es 
ſchnell auf die Kohlen zu werfen. Er iſt alſo die nächſte Nacht 
wieder hingeritten und hat genau an derſelben Stelle, die den 
Tag über grasgrün geweſen iſt, das Feuer brennen ſehen. 
Schnell hat er Salz auf die Kohlen geworfen, ſoviel wie möglich 
davon zuſammengerafft und iſt im Galopp wieder nach Hauſe ge— 
eilt. Unterwegs hat er keinen Laut von ſich gegeben und ift 
auch niemandem begegnet, ſo daß nun nichts mehr im Wege ſtand, 
den Schatz nach Hauſe zu bringen. Als er jedoch daheim in 
die Taſchen griff, hatte er immer noch bloße Kohlen darin, 
allerdings mit einigen ſchwarz gewordenen Schillingen vermiſcht. 
Dieſe haben zu ſeinem Ruin geführt, denn ſtatt ſich zu über— 
legen, ob er ſie nicht vielleicht ſchon vorher in der Taſche ge— 
habt habe, glaubte er, ſie ſeien nur die Vorboten größerer 
Schätze. Er iſt alſo alle Nächte hingeritten, hat dabei ſeine 
beſten Pferde zu Grunde gerichtet und auch ſeine Wirtſchaft ver— 
nachläſſigt, da er doch am Tage ſchlafen mußte. Endlich iſt er 
einmal gar nicht wiedergekommen, nur ſeinen Hut hat man 
im nahen Schmachter See wiedergefunden. Dort wird er wohl, 
vom Teufel irre geführt, elend ertrunken ſein. 

Nach E. M. Arndt. 
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21. Die alte Burg bei Löbnitz. 


Ur bei Löbnitz findet ſich ein kleiner Eichenwald, an deſſen 
nördlichem Ende ſich Burgtrümmer erheben, die von dichten 
Dornbüſchen überwuchert find. Im Volksmunde heißt noch jetzt 
dieſer Ort die „alte Burg“, und man erzählt davon mancherlei 
Sagen. 

In uralter Zeit ſoll ein Edelmann aus dem untergegangenen 
Geſchlechte der Eigen dort ein prächtiges Schloß gehabt haben, 
wo manche Nacht durchſchwärmt und bankettiert worden ift. 
Jenſeits des Flüßchens Barth ſoll er ein zweites Luſtſchloß ge— 
habt und von dort mit einem Fernrohr die Landſtraßen über— 
ſchaut haben. Wenn nun auf dieſen ein Wagen oder eine 
Kutſche daherkam, ſo hat er ſeine Leute hingeſchickt, ſie aus— 
zurauben; ſind aber ſchöne Frauen darin geweſen, ſo hat er 
dieſe auf die Burg im Walde ſchleppen laſſen. Dies hat bis 
zum Siebenjährigen Kriege gedauert, da ſind die Ruſſen ge— 
kommen, haben ihm ſeine Güter verbrannt, und er iſt ſo arm 
geworden, daß er ſich in der Waldburg hat verſtecken und 
knapp wie andere Leute leben müſſen. Endlich hat dann noch 
der Blitz in dieſelbe geſchlagen, und er iſt mit allen ſeinen 
Leuten darin jämmerlich umgekommen. Dicht an dem alten 
Gemäuer der Burg ſieht man eine uralte Eiche, von der der 
Blitz die eine Hälfte abgeſpellt hat. Dort iſt es nicht geheuer; 
denn wenn es ſonſt im ganzen Walde mäuschenſtill iſt, ſchreien 
hier Spatzen, Zeiſige und Meiſen den ganzen Tag, daß man 
ſein eigen Wort nicht verſtehen kann, und in der Nacht wirt— 
ſchaften hier Eulen, Krähen und Raben ſo ſchrecklich, daß den 
Vorübergehenden die Haare zu Berge ſteigen. Dann kommen 
auch die Füchſe aus ihren Löchern und heulen mit, und zahlloſe 
Schlangen ringeln ſich aus dem Bache heran. Ganz in der 
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Nähe horſtet auf einer abgeſtorbenen Buche ein ſchwarzer Storch, 
der einzige ſeiner Art in dieſer Gegend, der Hauptmann des 
ganzen Vogelgeſindels, der auf den Wieſen ſein großes Jagd— 
revier hat und von den gewöhnlichen Störchen gemieden wird, 
als wenn er der Teufel wäre. Des Nachmittags ſieht man 
ihn immer zwiſchen den beiden Burgplätzen hin und her fliegen, 
und das Volk glaubt, daß er der alte böſe Edelmann ſelbſt ſei. 
In ſeiner Nähe ſieht man ſehr oft einen Jägerburſchen in bunter 
Jacke. Wenn nun eine hübſche Dirne im Walde Blumen pflücken 
oder Nüſſe leſen will, ſo macht er ſich ſtets freundlich an ſie heran, 
reicht ihr Blumenſträußchen und erbietet ſich, ihr im Walde eine 
Stelle zu zeigen, wo die ſchönſten Blumen blühen und die beſten 
Nüſſe hängen. Dann lockt er fie auf den Burgwall und ſagt, fie 
ſolle ſich dort die ſchöne Ausſicht anſchauen. Dann findet ſich oben 
ein runder roter Stein, wie zum Sitzen zurechtgemacht, ein immer— 
grünes Plätzchen ringsum und Blumen und Nüſſe reichlich daneben 
geſtreut. Freundlich ladet er ſie ein, ſich dorthin zu ſetzen und 
den Blick über die weite Landſchaft gleiten zu laſſen. Wehe aber, 
wenn ſie der Aufforderung entſpricht; denn ſobald ſie den Stein 
berührt, thut ſich der Boden auf, und Jäger, Jungfer, Nüſſe 
und Blumen ſinken in die Tiefe, in die unterirdiſchen Säle, in 
welchen noch immer die Geiſter des alten Edelmannes und ſeiner 
Geſellen ihr wüſtes Leben treiben ſollen. Die armen verſunkenen 
Dirnen kommen natürlich nimmer wieder ans Tageslicht, und 
die Jungen, die des Nachts auf den Wieſen an der Barth die 
Pferde hüten, wiſſen nicht nur von dem Eulen- und Krähen— 
geſchrei, ſondern auch von kläglichem Wimmern und Winſeln, 
das aus der Erde herauf tönt, gar viel zu erzählen. 
Nach E. M. Arndt. 
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22. Die beiden Störe zu Grabow. 


A" der Inſel Uſedom lag ehemals das große Kloſter 
Grabow, welches der pommerſche Fürſt Ratibor und 
ſeine Gemahlin geſtiftet hatten. Einſt herrſchte nun, wie die 
Sage erzählt, im ganzen Lande eine große Hungersnot, und 
auch die Mönche zu Grabow wußten nicht, wie ſie ſich erhalten 
ſollten. Da kamen auf einmal zwei große Störe aus dem Haff 
nach dem Kloſter geſchwommen und trieben ſich ſo lange vor 
demſelben herum, bis einer von den Mönchen gefangen worden 
war; dann ſchwamm der andere, gerade als hätte er einen Ge— 
fangenen eingeliefert, wieder davon. Im nächſten Jahre kam 
derſelbe Fiſch wieder und brachte abermals einen ſo großen 
Kameraden mit und verſchwand, nachdem dieſer gefangen war, 
ganz in derſelben Weiſe. Die nämliche Erſcheinung wiederholte 
ſich hinfort alle Jahre. Einſt wurden die Mönche aber frech 
und fingen beide Störe; da iſt kein anderer an ihrer Stelle 
wieder nach Grabow gekommen. Nach Kantzow. 
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25. Die Maränen im Madüſee. 


n dem Madüſee bei Stargard finden fich die ſeltenen und 
N koſtbaren Maränen, die in keinem andern deutſchen See 
vorkommen ſollen. Wie dieſe Fiſche dahin gekommen ſind, be⸗ 
richtet folgende Sage: Im Kloſter Colbatz am Madüſee lebte 
einſt ein Abt, welcher bei ſeinem Aufenthalt in Italien Geſchmack 
an den dort vorkommenden Maränen gefunden hatte und nun 
alles aufbot, um ſich ſolche Fiſche wieder zu verſchaffen. Der 
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Teufel jah darin eine erwünſchte Gelegenheit, ſich ſeiner Seele 
zu bemächtigen, trat herzu und erbot ſich, ihm eine große Fülle 
ſolcher Fiſche zu bringen, wenn er ſich ihm verſchreiben wolle. 
Nach langem Zögern ward die Begierde des Abtes jo groß, daß 
er auf den Vorſchlag einging, jedoch machte er die Bedingung, 
daß ihm der böſe Feind die Fiſche vor dem Hahnenrufe bringen 
müſſe. Er glaubte nämlich, der Teufel könne den weiten Weg 
nicht in ſo kurzer Zeit zurücklegen. Als der Satan verſchwunden 
war, fiel es dem Abte ſchwer auf die Seele, in welchen böſen 
Handel er ſich eingelaſſen habe; er betete alſo inbrünſtig zu 
Gott, daß dieſer ihn aus den Teufelskrallen erretten möge. 
Kaum hatte er die letzten Worte ſeines Gebetes geſprochen, ſo 
hörte er in der Luft ein fürchterliches Rauſchen; es war der 
Teufel, der mit einem ganzen Netz voll Maränen aus Italien 
geflogen kam. In demſelben Augenblick aber, als er über den 
See hinweg nach dem Kloſter ſchwebte, krähte der Hahn, und 
der Glöckner des Kloſters begann die Glocke zu läuten, um die 
Brüder zur Hora zu rufen. Da ſah der Teufel, daß er zu ſpät 
gekommen war, und ließ vor Wut das Netz mit den Maränen 
in den See fallen; da ſind ſie noch heutzutage zu finden. 


Nach Freyberg. 


Hagen aus Welt- und Pflprenßen. 


1. Der heilige Adalbert. 


a" heilige Adalbert ſtammte aus einer gräflichen Familie 
SA Böhmens, wurde zuerſt Biſchof zu Prag, predigte dann in 
Ungarn und Polen das Evangelium und wurde Erzbiſchof von 
Gneſen. Von da aus machte er in Begleitung ſeines Freundes 
Gaudentius im Jahre 997 eine Bekehrungsreiſe in das noch 
ganz heidniſche Preußenland. Er kam zuerſt in das Culmer 
Land und begab ſich, als er hier keine gute Aufnahme fand, nach 
Pomeſanien. Als er nun über den Fluß Oſſa ſetzte, erzählt die 
Legende, und nicht ſo viel hatte, um das Fährgeld zu bezahlen, 
gab ihm einer der Schiffer mit dem Ruder einen heftigen Schlag 
über den Kopf, daß er davon ſchwer erkrankte. Er konnte auch 
in Pomeſanien nur wenig ausrichten und zog deshalb nach 
Danzig und von da nach Samland. In der Nähe der heutigen 
Stadt Fiſchhauſen legte er ſich am Rande eines Waldes, einen 
Bogenſchuß weit von ſeinen Begleitern, nieder, um etwas aus— 
zuruhen. Ohne es zu wiſſen, war er aber dem heiligen Haine 
von Romove, der Hauptverehrungsſtätte der preußiſchen Götter, 
welche nur der Fuß der geweihten Prieſter betreten durfte, nahe 
gekommen und alsbald von dieſen bemerkt worden. Sie riſſen 
ihn aus ſeinem Schlummer, fragten ihn, was er hier wolle, und 
als er ſeinen Namen und den Zweck ſeiner Reiſe ehrlich an— 
gegeben hatte, ſchleuderte ein gewiſſer Siggo ihm ſeinen Speer 
nach der Bruſt. Durchbohrt ſtürzte er mit ausgebreiteten Armen 
in Form eines Kreuzes zu Boden; die wütenden Prieſter warfen 
ſich auf ſeinen Körper, durchſtachen denſelben mit zahlreichen 
Speerſtichen und trennten endlich Haupt und Glieder desſelben 
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vom Rumpfe. Die Begleiter Adalberts wurden gefangen und 
erſt nach langer Zeit gegen ein hohes Löſegeld freigegeben. 
Adalberts Leichnam blieb, wie die Legende weiter erzählt, 
vorläufig liegen, als aber der Polenherzog Boleslaus ihn von 
den Preußen zurückverlangte, forderten dieſe eine ſo große Summe 


an Gold, wie das Gewicht des Leichnams betragen würde. Der 


Herzog ſchickte nun auch ſehr viel Gold und Kleinodien; als dieſe 
aber auf die eine Wagſchale gelegt wurden, wogen ſie doch den 
Körper des heiligen Adalbert, der auf der andern lag, bei 
weitem nicht auf. Da legten die polniſchen Geſandten noch ihr 
ganzes Reiſegeld dazu, ja ſelbſt viele Preußen, welche er getauft hatte, 
ſchleppten ihr Gold herbei und legten es auf die Wage, allein 
immer noch wollte dieſelbe nicht ſinken. Siehe, da kam ein altes 
Mütterchen, welches dem Chriſtengott das ganze Jahr hindurch 
früh und ſpät mit Beten und Wohlthun gedient hatte, und legte, 
um auch ihren Beitrag zu zahlen, ihre letzten zwei Pfennige auf 
die volle Schale. In dieſem Augenblicke ſchnellte die andere 
mit dem Leichnam in die Höhe und alles Gold, welches der 
Herzog und die Gläubigen gegeben hatten, konnte wieder heraus- 
genommen werden; denn für die zwei Pfennige des Mütterchens 
wurde die Leiche ausgeliefert. Dieſelbe wurde nun in feier— 
licher Prozeſſion nach Gneſen geführt und dort mit großem 
Gepränge beſtattet. 

Über dieſes Ereignis ſind noch mehrere abweichende Legenden 


vorhanden. Nach Zlehnert u. ma. 


2. Das weiße Pferd. 


or langen, langen Jahren lebte zu Geilgarben ein edler 
Preuße, Namens Drogo, der mit dem deutſchen Orden ſehr 
gut ſtand; wie es aber bei den Preußen Gewohnheit war, wollte 
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er weder ein weißes Roß reiten, noch ein ſolches auf feinen 
Gütern leiden; denn ſie pflegten dieſelben entweder ihren Göttern 
zu opfern, oder ſie brachten ſie um. Nun wollte ihm dies 
Bruder Dietrich, der Vogt von Samland, ausreden und kam 
daher zu ihm auf einem weißen Pferde. Drogo ſchwieg dazu, 
obgleich es ihm nicht gefiel. Am Morgen fand man jedoch das 
weiße Roß tot. Drogo ſchenkte dem Vogt ſofort ein anderes 
Pferd und bat ihn, wenn er wieder zu ihm käme, kein weißes 
Roß mitzubringen, denn feine allmächtigen Götter könnten das— 
ſelbe nicht leiden. Als der Vogt gleichwohl ein zweites Mal 
auf einem weißen Roſſe ankam, geſchah's ihm wie zuvor. Er 
kam jedoch auch noch ein drittes Mal, ließ aber das weiße Roß 
diesmal über Nacht gejattelt ſtehen und ein Kruzifix am Sattel 
desſelben hängen; da fand man das Roß am Morgen friſch und 
geſund. Als ſich nun Drogo verwunderte, daß ſeine allmächtigen 
Götter das Pferd nicht hätten umbringen können, da belehrte ihn 
der. Vogt, daß er ſelbſt einen weit ſtärkeren Gott habe; denn 
obwohl nur deſſen Bild an dem Roſſe gehangen, hätten ihm doch 
ſeine Götter nichts anhaben können. Da nun Drogo dieſen Gott 
auch gern kennen lernen wollte, ſandte ihm der Vogt einen 
Mann, der ihn im Chriſtenglauben unterrichtete, und dadurch 
wurde Drogo ein Chriſt. Nach Hennenberger. 


He 


5. Die Pfarrfirche zu Culm. 


lichen Bauwerke. Sie folte eigentlich zwei Türme er- 
halten, daß ſie deren nur einen hat, erklärt folgende Sage: 

Der Baumeiſter hatte ſich verpflichtet, den Bau an einem 
beſtimmten Tage fertig zu haben; der zweite Turm war aber 


a Pfarrkirche zu Culm iſt eins der ſchönſten mittelalter— 
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erſt zur Hälfte vollendet, als der feſtgeſetzte Tag heranrückte. 
Da ſah ſich der Meiſter genötigt, nicht bloß Tag und Nacht, ſondern 
auch an Sonne und Feſttagen arbeiten zu laſſen. So gelang es ihm 
auch wirklich, den Tag inne zu halten; als aber die Kirche ein— 
geweiht werden ſollte, erhob ſich auf einmal in der Luft ein 
gewaltiges Brauſen, und die beſtürzte Menge ſah vom Himmel 
einen Engel mit einem Flammenſchwert herabkommen, mit welchem 
er den zuletzt vollendeten Turm entzündete und bis auf den Grund 
niederbrannte, jedoch ſo, daß nichts weiter von der Kirche be— 
ſchädigt wurde. Man verſuchte allerdings. den Turm wieder 
aufzuführen, allein auch das zweite Mal vernichtete ein Blitzſtrahl 
die neue Arbeit. Seit dieſer Zeit hat man von der Vollendung 
des Baues abgeſehen. Nach Temme. 


BH 


4. Der Wucherer zu Thorn. 


m Jahre 1343 lud der Hochmeiſter Ludolph König den Polen⸗ 
könig Kaſimir II. nach Thorn ein. und in derſelben Zeit, wo 

die Fürſten dort verweilten, ſoll ſich folgendes zugetragen haben: 
Ein reicher Wucherer ging hinaus in die Weinberge, legte 

dort ſeinen Gürtel mit dem Geldbeutel ab, in welchem hundert 
Goldgülden ſich befanden, und ließ ihn hernach liegen. Bald 
darauf kam ein Maſur, der in der Stadt um Tagelohn arbeitete, 
fand ihn, ging in die Stadt und fragte überall, ob jemand den 
Beutel mit Geld verloren habe. Sofort fanden ſich viele, nie— 
mand konnte ihm aber genau die Zeichen ſagen, bis endlich auch 
der Wucherer kam. Da dieſer ſich gehörig ausweiſen konnte, ſo 
erhielt er ſeinen Beutel zurück. Statt nun aber dem Maſuren 
ein Trinkgeld zu geben, ließ er ihn feſtnehmen, indem er vor— 
gab, derſelbe habe ihm einen Teil des Geldes geſtohlen. Dies 
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verdroß einige Bürger, welche den Maſuren als einen ehrlichen 
und frommen Mann kannten, ſie gingen alſo zum Hauskomtur, 
zeigten ihm die Sache an, und dieſer berichtete weiter an den 
Hochmeiſter. Derſelbe forderte beide mit dem Beutel und Gelde 
vor ſich. Er fragte nun den Maſuren, ob das der Beutel ſei, 
den er gefunden habe. Derſelbe ſagte: Ja, aber ich weiß nicht, 
was darin geweſen ijt! Der Hochmeijter fragte auch den Wucherer, 
ob es denn wirklich der Beutel ſei, welchen er verloren habe. 
Dieſer antwortete auch: Ja! Da forſchte der Fürſt, wieviel er 
darin gehabt habe. Er antwortete: Hundert Gulden. Der Hoch— 
meiſter zählte alſo das Geld, fand es richtig und fragte dann 
den Wucherer, warum er den Maſuren habe feſtſetzen laſſen, 
wenn er doch ſein Geld richtig vorgefunden habe. Der Wucherer 
ſagte: Weil die Maſuren gern ſtehlen, habe ich gedacht, es müſſe 
mehr darin geweſen ſein und er etwas davon entwendet haben. 

Weil nun der Wucherer bekannte, daß er es eigentlich nicht 
genau wüßte, ſchüttete der Hochmeiſter das Geld aus, gab dem 
Wucherer den leeren Beutel und ſprach: Aus Deinen eigenen 
Worten erkenne ich, daß zwar der Beutel Dein iſt, nicht aber 
das Geld; denn es iſt nicht ſoviel, als Du meinſt! Damit gab 
er dem Maſuren zehn Gulden und ſagte: Wenn derſelbe ſeiner 
Natur hätte genug thun wollen, ſo hätte er alles behalten. Das 
andere verteilte er zur Ehre Gottes an die Armen. 


Nach Hennenberger. 


5. Wie der Teufel einen Schuſterjungen entführt hat. 


Su Ende des 16. Jahrhunderts ſoll zu Königsberg im Kneip— 
& hof ein Schuhmacher gewohnt haben, bei dem ein Junge, 
Namens Martin Ferber, in der Lehre war. Zu dieſem iſt, wie 
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die Sage erzählt, nachts der leibhaftige Teufel gekommen, als 
er in ſeinem Bette neben einem andern Jungen lag, und hat 
ihn, indem er ihn mit feurigen Augen furchtbar angeblickt, ge— 
fragt: Schläfſt Du? Der Junge hat geantwortet: Nein; Meiſter 
ſeid Ihr's? Der Teufel antwortet: Ja, ich bin's! Da nun die 
Stimme eine ganz ſchreckliche war, ſo hat der Junge gerufen: 
Berat uns, Herr Jeſu, Du Sohn Gottes! und hat die Decke über 
den Kopf gezogen. Nach einer kleinen Viertelſtunde hat ſich der 
Böſe abermals bemerkbar gemacht, ihn aufgefordert, ſich an den 
Teufel zu verſchreiben und ſich folgenden Tages vor der Stadt 
mit ihm zu treffen. Hernach hat der Junge bis zum Morgen 
geſchlafen, und da ihm über die Maßen angſt und bange ge— 
weſen iſt, hat er um Mittag ſeinem Meiſter alles mitgeteilt. 
Alsbald iſt der Meiſter fortgegangen, einen Geiſtlichen zu holen 
und der Junge iſt hinter ihm her gelaufen. Beim Bollwerk be— 
gegnet ihm der Teufel, wie ein gewöhnlicher Menſch gekleidet, 
aber mit Füßen, wie ein Hahn; der ſpricht zu ihm: Kommſt 
Du? Als der Junge nicht antwortet, ergreift er ihn und führt 
ihn erſt vor die Stadt, in einen Garten, und dann in das 
Gemach eines Türmchens. Dort befanden ſich um einen runden 
Tiſch viele Teufel, ſie ſaßen auf Stühlen mit Lehnen, waren 
mit ſeidenen Hoſen und Wämſen bekleidet und trugen an ihren 
Hälſen goldene Ketten. Auf dem Tiſche lag eine ſchwarze Decke, 
eine Schüſſel voll Braten und viele mit Wein gefüllte Gläſer 
ſtanden darauf. Die Teufel zechten gar wacker, und ein Sack— 
pfeifer ſpielte dazu. Der Schuſterjunge mußte nun neben dem 
Teufel, der ihn geholt hatte, Platz nehmen und mit eſſen und 
trinken. Das hat er auch nach Kräften gethan, und es hat ihm 
ganz gut gemundet. Nach der Mahlzeit iſt das Tiſchtuch mit 
den Gerätſchaften verſchwunden, und alsbald hat auf dem Tiſch 
ein großer Haufen von Goldſtücken gelegen, und der Teufel, 
der den Schuſterjungen dorthin geführt, hat zu ihm geſprochen: 
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Du kannſt Dir davon fo viel nehmen, wie Du willft, wenn Du 
mein eigen wirſt! — Martin Ferber aber hat geantwortet: Ich 
will nicht! Und nun hat ſich der Junge zur Thür gewendet und 
fort gewollt. Da hat der Satan gelacht und geſprochen: Wo 
willſt Du hin? Du kannſt doch nicht hinaus! Martin aber hat 
geantwortet: Gott, der mir hereingeholfen hat, wird mir auch 
wieder heraus helfen! Darauf hat ihn der Teufel ergriffen und ihn 
die hohe Treppe hinunter geſtürzt. Da rafft er ſich wieder auf 
und ruft mit Inbrunſt: Jeſu, Du Sohn Gottes, errette und 
erlöſe mich aus des Teufels Gewalt! Alsbald hat ein ſchöner 
Jüngling in weißen Kleidern neben ihm geſtanden und ihn ge— 
fragt, was er da mache, und wie er da hinein gekommen ſei. 
Er hat geantwortet: Das weiß nur unſer Herr Jeſus allein! 
Hierauf hat der Engel ihm geſagt: Du ſollſt nicht mehr dort 
hinein kommen! hat ihm das Koller, das ihm der Teufel an— 
gelegt, wieder abgenommen und ihm den Weg gezeigt, auf dem 
er zu dem Kneiphofe zurückgelangen konnte. Und nachdem der 
Engel ihn noch ermahnt, ſich vor Hoffart und allen Sünden zu 
hüten, iſt er wieder verſchwunden. 

Auf dem Heimwege begegnet ihm der vorige Teufel in gleicher 
Geſtalt und ſpricht zu ihm: Du kannſt nicht nach Hauſe kommen; 
da Du mit mir gegeſſen und getrunken haſt, mußt Du bei mir 
bleiben! Der Junge antwortet: Unſer Herr Jeſus hat mir aus 
dem Garten geholfen, er wird mir auch nach Hauſe helfen! Da 
iſt der Teufel verſchwunden, und der Junge iſt glücklich nach 
Hauſe gelangt. An ſeinem Arme hat er eine ſchwarze Binde ge— 
tragen, aber nicht gewußt, woher ſie geweſen iſt; man hat ſie 
mit Feuer verbrannt. p 

Drei Tage lang hat der Junge nun krank im Bette gelegen, 
die Glieder ſind ihm wie zerſchlagen geweſen, und eine ganze 
Woche hindurch iſt ihm im Kopfe verworren geweſen. Erſt nach— 
dem man ihm das heilige Sakrament gereicht hatte, gelangte er 
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wieder zu einiger Ruhe. Vierzehn Tage ſpäter hat ihn der Satan 
noch einmal in der Nacht heimgeſucht und zu ihm geſprochen: 
Komm, Du mußt mit mir! Aber der Junge hat ſich jetzt mutig 
aufgerichtet und geſprochen: Nur wenn Du Jefus Chriftus, Gottes 
Sohn, biſt, ſo will ich mit Dir! Darauf iſt jener ſofort ver- 
ſchwunden, und mit Gottes Gnade hat der Junge allmählich ſeine 
frühere Ruhe wiedergefunden und iſt von dem Satan ganz befreit 
worden. Nach Hennenberger. 
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6. Der Meſſerſchlucker. 


or mehreren hundert Jahren ſoll ſich zu Grünwald in Ofte 

preußen folgendes zugetragen haben: 

Ein Ackerknecht fühlte ſich übel im Magen, deshalb nahm 
er ein Meſſer, faßte es bei der Spitze und wühlte mit dem Hefte 
im Schlunde, in der Meinung, dadurch ein Erbrechen herbei— 
zuführen. Aber das Meſſer entfuhr ihm und ging in den Magen. 
Er ſtellte ſich nun auf den Kopf und ſtreckte die Beine in die | 
Höhe, in der Hoffnung, daß das Meſſer wieder herauskommen 
werde. Als dies aber nicht geſchah, ſo ſetzte er eine Kanne Bier | 
darauf und ſpülte es vollends hinunter. Darauf wurde der arme | 
Kerl nach Königsberg zum Doktor Becker gebracht, der damals | 
ein berühmter Arzt war. Dieſer ließ ihn, wie weiter erzählt wird, 
in Gegenwart anderer Arzte auf ein Brett binden, applizierte 
ihm ein magnetiſches Pflaſter und öffnete ihm dann den Bauch 
und hierauf den Magen, zog das Meſſer an der Spitze heraus 


und bewirkte, daß der Magen ſofort wieder zuſchnappte und die | 


Wunden ſchnell wieder heilten. Der Patient jah mit großer Herz- i 
haftigkeit zu und rief, als der Wundarzt das Meſſer heraus zog, | 
gar freudig: Das ijt mein Meſſer! 
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Die Sache machte ſolches Aufſehen, daß ſich König Wladislaus 
von Polen das Meſſer ſchicken ließ und daß dasſelbe ſpäter auf 
der Königsberger Bibliothek ſorgfältig aufgehoben wurde. Jener 
Knecht ſoll einige Jahre ſpäter geheiratet und noch lange Zeit 
geſund und munter gelebt haben. Nach Hartknoch. 
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7. Das Kruzifir zu Königsberg. 


* zu Anfang des 16. Jahrhunderts befand ſich neben dem 
Schloſſe zu Königsberg ein Kruzifix, welchem man wunder— 
thätige Kraft nachrühmte und von dem folgende Legende erzählt: 

Zur Zeit des Hochmeiſters Konrad von Feuchtwangen befand 
ſich unter den Ordensbrüdern ein ſehr frommer Ritter, mit Namen 
Michael Rinpitz. Derſelbe war namentlich ein ſo großer Verehrer 
der heiligen Jungfrau, daß, wer ihn im Namen derſelben um 
etwas bat, ſchon im voraus der Erhörung ſeiner Bitte gewiß 
ſein konnte. Dies benutzten beſonders die Bettler und die Kranken, 
welche ihn beſtändig im Namen der heiligen Jungfrau mit ihren 
Bitten beſtürmten. 

Einſt ging er über Land, da traf er auf dem Felde einen 
Krüppel, der ihn ebenfalls bei der heiligen Jungfrau um ſeine 
Hilfe bat. Der Ritter neigte ſich mitleidig zu ihm nieder, und 
obwohl er ſah, daß derſelbe voll Ausſatz und Beulen war, hob 
er ihn doch auf, lud ihn auf ſeine Schulter und trug ihn in ſeine 
Wohnung, wo er ihn in ſein eigenes Bett legte, während er 
ſelbſt fich fein Lager auf der harten Erde zurecht machte. Dann 
betete er laut ſein Nachtgebet, der Bettler betete mit, und beide 
ſchliefen ein. Allein der Ritter hatte kaum einige Augenblicke ge- 
ſchlummert, da weckte ihn. der Bettler und bat ihn um der heiligen 
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Jungfrau willen um einen Trunk Waſſers, weil ihn ſo ſehr dürſte. 
Bereitwillig ſprang der Ritter auf, um das Gewünſchte zu 
holen; allein kaum hatte er ſich wieder niedergelegt, ſo wieder— 
holte der Bettler ſein Begehren, und alſo ging es die ganze Nacht 
durch, ſo daß der gute Ritter, der unverdroſſen die Befehle des 
Krüppels erfüllte, erſt gegen Morgen in einen tiefen Schlaf ſank. 
Als er endlich erwachte, war er ärgerlich, daß er ſich alſo von 
der Müdigkeit hatte übermannen laſſen, da es ſeinem Gaſte unter⸗ 
deffen vielleicht an etwas habe mangeln könne; als er ſich jedoch 
nach ihm umſchaute, fand er das Bett leer und an Stelle des 
Krüppels gewahrte er ein Kruzifix, auf welchem das Bild des Er— 
löſers in ergreifender Schönheit erglänzte. Da erkannte der Ritter, 
wen er beherbergt hatte, wurde überaus freudig im Herzen und 
bewahrte das Kruzifix als eine heilige Gabe Gottes. 


Nach Ziehnert. 
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8. Syrene auf Chriftburg. 


Kie Stadt Chriſtburg an der Sorge im Regierungsbezirk 
Marienwerder wurde vom Landmeiſter Heinrich Vida ge— 
gründet. Im Jahre 1266 unternahmen die Bartner und Poge— 
ſanier einen Raubzug ins Culmer Land und wußten die Macht 
des Ordens in liſtiger Weiſe zu teilen. Sogleich eilten die Ritter 
von Chriſtburg mit ihren Bürgern und den Beſatzungen benadh- 
barter Ordenshäuſer gegen die Feinde und fanden diefe vor der 
Burg Trappeinen, welche fie eben beſtürmen wollten. Dieſe er- 
griffen nun die Flucht, und das Ordensheer zog an den Sirgune- 
fluß und überließ ſich einer ſorgloſen Ruhe. Dies hatten die 
Preußen bald erfahren, ſammelten ſich bei Marienwerder, über⸗ 
fielen das Ordensheer im Schlafe und töteten zwölf Brüder und 


fünfhundert Mann. Nun ſaß aber, wie weiter erzählt wird, auf 
Chriſtburg ein tapferer Preuße gefangen, mit Namen Syrene. 
Der hatte ſeine Landsleute verlaſſen, das Chriſtentum angenommen 
und war ins Schloß Chriſtburg gekommen, um auf der Seite der 
Ordensbrüder zu kämpfen. Dieſe trauten ihm aber nicht und 
ſperrten ihn bei elender Koſt in einen Turm. Während nun aber 
die auf Chriſtburg zurückgebliebenen Ritter von der Niederlage 
ihrer Brüder keine Ahnung hatten und ſo ſorglos waren, daß 
ſie die Zugbrücke, welche zum großen Thore führte, nicht auf— 
gezogen, auch das Thor ſelbſt offen und unbewacht gelaſſen, hatten 
ſich die Preußen heimlich bis an das Thor geſchlichen, waren in 
die Vorburg gekommen und ſchon im Begriff, durch das große 
Thor zu dringen. Als Syrene durch ſein vergittertes Fenſter die 
Feinde erblickt, zerreißt er ſeine Feſſeln, ſprengt die Pforte und 
ſtürzt ſich ſeinen Landsleuten entgegen. Es gelingt ihm auch, mit 
der Keule, die ſeine einzige Waffe war, die Eingedrungenen von 
der Brücke wieder herab zu drängen, und mutig verfolgt er ſie. 
Da ziehen die endlich durch das Waffengeklirr und das Rufen 
Syrenes munter gewordenen Ritter hinter ihm die Zugbrücke in 
die Höhe und überlaſſen ihn feigerweiſe ſeinen wütenden Feinden. 
Er aber ſpringt, um nicht lebendig in deren Hände zu fallen, 
kühn in den Graben hinab, ſchwimmt nach dem Thor, und es 
gelingt ihm auch, trotz des Regens der feindlichen Pfeile, un— 
verſehrt an demſelben empor zu klettern. Nun wären aber die 
Burgbewohner zweifellos Hungers geſtorben, da die Preußen jede 
Zufuhr abſchnitten, doch ſpeiſte ſie Samile, ein pomeſaniſcher Edel— 
mann, der es heimlich mit den Brüdern, öffentlich aber mit ſeinen 
Landsleuten hielt. Als die letzteren dahinterkamen, ſollen ſie ihm 
kochendes Waſſer in den Mund gefüllt, ihn dann am Feuer ge— 
braten und ihn ſo aufs Schloß geſchickt haben. 


Nach Hennenberger. 


9. Die gehängten Diebe und der Edelmann. 


a" alter Zeit gab es einmal in Preußen einen ſo geſchickten 
Y Dieb, daß er jedes Pferd zu ſtehlen wußte, mochte auch fein 
Beſitzer die allergrößte Vorſicht anwenden. Nun hatte dort ein 
Dorfpfarrer ein ſchönes Pferd an den Fiſcher zu Angerburg ver- 
kauft, aber noch nicht abgeliefert. Da wettete der Dieb, er wolle 
dieſes Pferd noch ſtehlen und dann aufhören. Das erfuhr der 
Pfarrer und ließ es ſo gut verwahren, daß niemand dazu konnte. 
Als nun der Pfarrer mit dem Pferde in die Stadt ritt, kam 
der Dieb in Bettlerkleidern und an zwei Krücken auch in die 
Herberge und bettelte da. Sobald er merkte, daß der Pfarrer 
aufbrechen wollte, machte er ſich zuvor hinaus auf das Feld, 
warf die Krücken auf einen Baum, legte ſich darunter und war— 
tete auf den Pfarrer. Als dieſer vorüberkommt, findet er den 
Mann da und ſagt: Auf, Bruder, auf, es naht die Nacht, da 
mache Dich zu Leuten, damit Dich die Wölfe nicht zerreißen! 
Der Dieb antwortet: Ach, lieber Herr, böſe Buben haben mir 
meine Krücken auf den Baum geworfen, und ich muß nun hier 
verderben; denn ohne Krücken kann ich nirgends hin! Der Pfarrer 
erbarmt ſich ſeiner, ſpringt vom Pferde, giebt dem Schalk ſelbiges 
mit dem Zügel zu halten, zieht ſeinen Reitrock aus, legt ihn aufs 
Pferd und ſteigt auf den Baum, um die Krücken herunter zu holen. 
Unterdeſſen ſchwingt ſich jener auf das Pferd, zieht des Pfarrers 
Rock an und läßt ihn zu Fuße nach Hauſe gehen. Die Sache 
kommt vor den Ordenspfleger, der läßt den Dieb fangen und 
kurzerhand an den Galgen hängen. 

Nun wußte jedermann von deſſen Liſt und Behendigkeit zu 
erzählen. So kam es denn, daß etliche Edelleute, die etwas 
bezecht abends an dem Galgen vorüberritten, ſich gleichfalls unter 
Lachen über ſeine Streiche unterhielten. Einer von ihnen, ein 
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wüſter Geſell, rief, nach dem Galgen gewendet: O Du behender 
und kluger Dieb, komm auf den Donnerstag mit Deinen Geſellen 
zu mir zu Gaſte und lehre mich auch Deine Liſten! Die anderen 
lachten darüber. Als nun am Donnerstag der Edelmann, der 
die Nacht über wieder tüchtig gezecht hatte, noch im Morgenſchlafe 
lag, kamen um neun Uhr morgens die Diebe mit ihren Ketten 
in den Hof, ſuchten die Hausfrau, grüßten ſie und ſagten, der 
Junker habe ſie zu Gaſte gebeten, ſie ſolle ihn aufwecken. Er— 
ſchrocken tritt jie vor das Bett ihres Mannes und ſpricht: Ach, 
ich habe Euch längſt ſchon geſagt, daß Ihr mit Euern Saufgelagen 
und Spottreden Schande einlegen würdet; ſteht auf und empfanget 
Eure ſauberen Gäſte! Und dabei erzählt ſie ihm, was geſchehen. 
Ihm iſt gar nicht wohl zu Mute, doch ſteht er auf, heißt ſie 
willkommen, läßt ſie ſich niederſetzen und bewirtet ſie, ſo gut er 
vermag. Das Eſſen verſchwindet denn auch in kürzeſter Zeit. 
Unterdeſſen redet der Edelmann zu dem hingerichteten Pferdediebe: 
Lieber, es iſt über Deine Behendigkeit ſo viel gelacht worden, ich 
wundere mich, daß Du ſie haſt beweiſen können, da Du doch ein 
ſo grober Menſch zu ſein ſcheinſt! Der antwortete ihm: Sobald der 
Satan ſieht, daß ein Menſch Gottes Wort verlaſſen hat, kann er ihn 
leicht behende machen, ſintemal die Wahrheit iſt, daß die Kinder der 
Welt witziger ſind in ihren Geſchäften, als die Kinder des Lichts! 

Nach beendeter Mahlzeit ſtehen die Diebe auf, danken ihm 
für ſeinen guten Willen und ſprechen: So bitten wir Euch auch 
aus dem heimlichen Gerichte Gottes an das Holz, da wir um 
unſerer Miſſethat willen von der Welt getötet ſind, und da ſollt 
Ihr mit uns aufnehmen das Gericht zeitlicher Schmach, und dies 
ſoll heute über vier Wochen ſein! Damit ſchieden ſie von ihm. 
Darüber war nun der Edelmann ſehr erſchrocken und betrübt; 
er ſprach zu vielen Leuten davon; der eine riet ihm dies, der 
andere jenes. Zuletzt tröſtete er ſich damit, daß er niemandem 
etwas genommen und daß der betreffende Tag Allerheiligen ſei, 


an welchem man nicht zu richten pflegt. Doch blieb er zu Hauje 
und lud ſtets Gäſte zu ſich, auf daß er Zeugen hätte, wenn etwas 
geſchehe. Als der Abend des Allerheiligentages gekommen war, 
dachte der Edelmann, er ſei nun frei, und wollte ſich nach dem 
langen Daheimſitzen wieder einmal im Freien erluſtigen, beſtieg 
deshalb ſein Roß und ritt in das Feld hinaus. Nun machte gerade 
damals der Komtur von Danzig Jagd auf einen Mörder und 
war eben mit ſeinen Reitern auf deſſen Spur. Als ſie nun den 
Edelmann daherkommen ſahen, glaubten ſie des Mörders Pferd 
und Kleid zu erkennen und ritten flugs auf ihn zu, um ihn zu 
fangen. Er ſetzt ſich aber zur Wehr und erſticht einen jungen 
Edelmann, den Freund des Komturs. Er wird alſo gefangen, 
nach dem Galgen gebracht, und ein Litauer, dem ſie Geld geben, 
knüpft ihn dort auf, zur Seite ſeiner Gäſte. Es hilft ihm nichts, 
daß er ſagt, er käme aus dem heimlichen Gericht Gottes, denn 
ſie antworten: Fort mit ihm, eh' andere kommen und ſich 
ſeiner annehmen, denn er will ſich nur ausreden. 

So kam er richtig am beſtimmten Tage um. 


Nach Hennenberger. 


10. Wie ein Dieb ſeinem Erretter lohnt. 


Hs" Ende des 15. Jahrhunderts gab es zu Danzig einen 
Jüngling, der das reiche Erbe ſeiner Eltern mit lieder— 
lichen Genoſſen ſchnell durchbrachte. Darauf ſoll er bei einem 
reichen Manne eingebrochen ſein, viele Koſtbarkeiten geſtohlen 
haben, aber von der Scharwache ergriffen worden ſein. Alsbald 
wurde er verurteilt, gehangen zu werden, da man wenig Hoff— 
nung hatte, daß er ſich beſſern werde. Der Guardian des grauen 
Kloſters aber, der ſein Taufpate war, ging zu dem Rat und 
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bat um den Jüngling. Obgleich es nun der Rat nicht gern that, 
ſo wollte er doch dem Guardian, der ein ſehr beliebter Mann 
war, die Bitte nicht abſchlagen, fragte denſelben aber, an wen 
man ſich halten ſolle, wenn der Burſche noch weiteren Schaden 
anrichte. Es komme über mich! antwortete der Guardian. Er 
bekam den Miſſethäter alſo los, und derſelbe ſtellte ſich eine 
Zeitlang ſo fromm, daß man gute Hoffnung ſchöpfte; doch bald 
erfuhr der Guardian, daß ſein Schützling wieder mit ſeinen lieder— 
lichen Geſellen Gemeinſchaft pflegte. Dies verdroß den gutherzigen 
Mann jo, daß er ſagte: Gehe zum Galgen und laß Dich hängen! 
Der Burſche ließ ſich den Haß, welchen er hieraus ſchöpfte, nicht 
merken, wußte ſich vielmehr wieder in das vorige Vertrauen 
feines Beſchützers einzuſchleichen. Bald darauf wurde der Guar- 
dian Kuſtos über die Klöſter ſeines Ordens in Preußen; als er 
nun nach Thorn reiſen wollte, um das dortige Kloſter zu be— 
ſichtigen, gaben ihm Danziger Kaufleute 3000 Mark ungariſches 
Gold mit, um dies an Thorner Geſchäftsfreunde zu zahlen. Dies 
wußte der Bube, der den Fuhrmann machen ſollte. Auf der 
Fahrt ſpringt er eines Morgens, während der Guardian im 
Wagen ſitzt und lieſt, herab, angeblich um die verloren gegangene 
Peitſche zu ſuchen, zieht jedoch den Säbel, ſpaltet dem Guardian 
von hinten den Kopf, nimmt das Sattelpferd und das Geld und 
entflieht nach Lauenburg. Von dort ladet er einen ſeiner lieder— 
lichen Genoſſen ein, zu ihm zu kommen. Dieſer hält jedoch 
nicht reinen Mund, der Mörder wird abgefangen und empfängt 
ſeinen gerechten Lohn. Seine letzten Worte ſollen gelautet haben: 
Wollte Gott, daß ich alle die, welche mich vom Galgen los— 
gebeten, ebenſo ermordet hätte! — Daher iſt in Preußen das 
Sprichwort gekommen: „Es iſt einem Diebe nirgends beſſer, 
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11. Der Hagelsberg. 


f" einem weſtlich von Danzig gelegenen Berge befindet fich 
die Citadelle; es iſt dies der Hagelsberg. Auf dieſem foll 
vor alter Zeit eine Burg geſtanden haben, in welcher ein deſpotiſcher 
und harter Fürſt, Namens Hagel, wohnte. Er peinigte die Ein⸗ 
wohner des am Fuße des Berges gelegenen Fleckens ſo ſchlimm, 
daß ſie ſich endlich aufrafften und ſich ſeiner entledigten. Dies 
ging ſo zu: Jener Hagel wagte ſich nie aus der Burg, weil 
er ſich unter ſeinen Unterthanen nicht ſicher fühlte; aber er lud 
dieſelben bisweilen zu Feſtlichkeiten bei der Burg ein. Wenn 
nun die Armen ſich dort, um ihre Leiden zu vergeſſen, allzuſehr 
der ſeltenen Freude hingegeben und ein Glas über den Durſt 
getrunken hatten, ſo fand er ein boshaftes Vergnügen darin, ſie 
dafür hart zu ſtrafen und ſein Mütchen doppelt an ihnen zu 
kühlen. Als ſie nun wieder einmal eingeladen waren, vor der 
Burg ihre Spiele zu feiern, benutzten ſie den Zufall, daß die 
ihnen Speiſen und Getränke zutragenden Diener das Thor des 
Schloſſes offen gelaſſen hatten, ſich in dasſelbe hineinzuſchleichen. 
Mit den unter ihren Kleidern verborgenen Waffen ſtürzten ſie 
ſich auf die Söldner Hagels, überwältigten dieſe und ließen 
nun das draußen befindliche Volk ein. Der böſe Hagel, ſeine 
ganze Familie und alle ihm ergebenen Preußen wurden er- 
mordet, und nur ſeine Tochter Prachte ward verſchont, weil ſie 
die Braut eines der Verſchworenen war. Das Schloß aber 
ſteckten die Danziger in Brand und zerſtörten es bis auf den 
Grund. Dies ſoll um das Jahr 990 n. Chr. geſchehen fein. 


Nach Ziehnert. 
EX 
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12. Die Uhr der St. Marienkirche zu Danzig. 


Mor langer Zeit lebte in Danzig ein ſehr geſchickter Uhrmacher, 
der in Nürnberg geboren war und Hans Düringer hieß. 
Derſelbe erhielt vom Rate zu Danzig den Auftrag, für die 
Pfarrkirche zu St. Marien eine mechaniſche Uhr zu verfertigen, 
wie man fie damals mit großen Koſten für Kirchen und Rat- 
häuſer zu beſchaffen pflegte. Der Uhrmacher beſchloß, ein Werk 
zu liefern, wie noch keines vorhanden ſei, machte ſich ſeinen 
ſorgfältigen Plan und brachte nach langjähriger unausgeſetzter 
Arbeit wirklich ein Kunſtwerk erſten Ranges zu ſtande. Die Uhr 
wurde an einem Pfingſtſonntage enthüllt. Sie hatte zwei Scheiben, 
von denen die untere Sonne, Mond und Planeten, die obere 
die Kalenderzeichen enthielt und zu beſtimmten Zeiten bald die 
Verkündigung Mariä, bald die Anbetung der heiligen drei Könige 
darſtellte. Sie zeigte den Auf- und den Niedergang der Sonne 
und des Mondes für jeden Tag des ganzen Jahres, den Lauf 
der Planeten und der Zeichen des Tierkreiſes, den geſamten 
Sternenhimmel, den Kalender und die beweglichen Feſttage, an 
welchen, wie auch an den Sonntagen, bewegliche Gruppen die 
betreffenden Evangelienſtellen abbildeten. Über den Scheiben 
lief eine Galerie hin, an deren einem Ende bei jedem Glocken— 
ſchlage ein Apoſtel erſchien, die Galerie durchſchritt und am an— 
dern Ende wieder verſchwand. Über dieſer ſtanden Adam und 
Eva, welche bei jeder Stunde eine kleine Glocke zogen, und 
neben ihnen die vier Jahreszeiten, die jedesmal herrſchende vor 
den anderen. Für dieſes koſtbare Kunſtwerk erhielt der Uhr- 
macher 390 Mark und für ſeine ganze Lebenszeit freie Woh— 
nung und jährlich noch 24 Mark, wofür er die Uhr im Gange 
erhalten mußte. 

Der Ruf dieſer Uhr, ſo erzählt die Sage weiter, verbreitete 
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ſich durch ganz Deutſchland, und andere Städte kamen daher auch 
auf den Gedanken, ſich von dem nämlichen Künſtler ein ähn— 
liches Kunſtwerk anfertigen zu laſſen. So beſtellte der Stadtrat 
von Lübeck bei Düringer ein ſolches Uhrwerk für die dortige 
Oberpfarrkirche. Kaum hatte aber der damalige Bürgermeiſter von 
Danzig erfahren, daß der Künſtler dem Auftrage Lübecks ent— 
ſprechen wolle, ſo beſchloß er, dies auf jeden Fall zu verhindern; 
Danzig ſollte allein den Ruhm eines ſolchen Kunſtwerkes beſitzen. 
Er ließ ihn alſo zu ſich entbieten, fragte ihn, ob er wirklich 
einen Ruf von Lübeck erhalten und denſelben angenommen habe, 
und als er ſolches bejaht, zahlte er ihm erſt ſein Gehalt auf das 
nächſte Jahr und dann noch eine beſondere Vergütung von 
hundert Mark aus, von der er ſagte, daß er ſie als einen Not— 
pfennig für die Zukunft betrachten möge; dann aber hieß er ihn 
noch einmal zum Fenſter hinausſchauen und ſich zum letztenmal 
den Turm der Pfarrkirche, den Artushof und die von hier aus 
zu überſehenden Straßen anbliden. Überraſcht fragte der Künſtler, 
was dies zu bedeuten habe, worauf der Bürgermeiſter erklärte, 
es ſei ſein feſter Wille, daß der Künſtler niemals wieder das 
Licht der Sonne erblicke. Der arme Düringer ſank dem Bürger- 
meiſter zu Füßen, und weil er den Grund des grauſamen Vor- 
habens vermutete, ſchwur er hoch und heilig, nie wieder ſeine Hand 
an eine ähnliche Arbeit zu legen. Alles half ihm aber nichts; 
der Bürgermeiſter rief zwei im Nebenzimmer verſteckte Henkers— 
knechte herein; dieſe banden den Künſtler, fuhren ihm mit einem 
glühenden Eiſen über die Augen und vernichteten für alle Zeiten 
ſeine Sehkraft. Man führte ihn dann nach Hauſe und glaubte 
genug gethan zu haben, wenn man ihn vor Mangel ſchützte. 
Hier brütete der Unglückliche nun über Racheplänen gegen ſeinen 
Peiniger. Bald bot ſich ihm eine willkommene Gelegenheit dar. 
Durch irgend einen Umſtand war an dem Uhrwerk etwas in 
Unordnung geraten. Kein anderer Uhrmacher wagte ſich an 
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dasſelbe, und ſo ſah ſich der Rat gezwungen, wenn auch mit 
Widerſtreben, den Meiſter um Wiederherſtellung des Werkes 
zu bitten. Das war, was derſelbe gewünſcht hatte. Man 
führte den Geblendeten auf die Galerie, bald ſchritt dieſer 
zwiſchen den Rädern auf und ab, indem er bald dieſes, bald 
jenes betaſtete; plötzlich erfaßte er das Haupttriebrad, griff mit 
voller Kraft hinein und drehte es verkehrt herum. Da rollten 
alle Räder, alle Zeiger kreiſten, die Figuren liefen durcheinander 
und die Gewichte ſtürzten losgeriſſen hinab. Der Künſtler aber 
benutzte die allgemeine Verwirrung, ſchwang ſich über die Galerie 
und ſtürzte zerſchmettert auf den Steinboden hinab. Seit dieſem 
Augenblick geht die Uhr nicht mehr; große Summen find aus- 
gegeben worden, um jie wieder herzuſtellen, doch noch kein Uhr- 
macher ſoll vermocht haben, ſich in den Geiſt ihres Verfertigers 
hineinzudenken. Nach Hirſch. 


15. Der reiche Bauer zu Niclaswalde. 


meiſter Konrad von Jungingen beſuchten und ihn bei dem 
Mahle inſonderheit deshalb glücklich prieſen, daß ſie unterwegs 
viele reiche Bauern gefunden hätten, ſoll der Schatzmeiſter von 
Marienburg gejagt haben: Darüber braucht Ihr Euch nicht zu ver- 
wundern, denn der Hochmeiſter hat zu Niclaswalde einen Bauer, 
der elf ganze Tonnen baren Geldes beſitzt! Um dies zu be— 
weiſen, wurden die Gäſte aufgefordert, mit dorthin zu kommen, 
und dem Bauer wurde angeſagt, daß der Hochmeiſter morgen 
mit feinen Gäſten bei ihm Mahlzeit halten würde. Der Sap- 
meiſter befahl ihm noch beſonders, daß er die Tonnen mit dem 
Gelde um den Tiſch ſetzen, Bretter darauf legen und ſie ſo zu 


A im Jahre 1400 etliche fremde Gäſte den damaligen Hoch- 
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Sitzbänken machen ſolle. Nach beendeter Mahlzeit ſollte der 
Bauer den Schatz vorweiſen, und da er wußte, daß verleugnetes 
Gut dem Herrn gehöre, zeigte er an, daß das Geld in den 
Tonnen, auf welchen ſie ſäßen, vorhanden wäre. Als die Gäſte 
es geſehen hatten, verwunderten ſie ſich, dem Hochmeiſter gefiel 
die Sache aber dermaßen, daß er alsbald Befehl gab, dem Bauer 
auch die zwölfte Tonne, welche ſchon halb voll war, mit Geld 
aus dem Schatze zu füllen, um fortan ſagen zu können, er habe 
einen Bauer, welcher über eine ganze Laſt Geldes verfüge. Die 
Tonnen ſollen alle neu und jo groß wie die heutigen Salz- 
tonnen geweſen ſein; das Geld ſoll in Pfennigen, Schillingen 
und Groſchen, welche Münzen damals ſämtlich von Silber waren, 
beſtanden haben; Gold ſoll aber nicht darunter geweſen ſein. Der 
Bauer ſoll dermaßen karg geweſen ſein, daß er, wenn er zu 
Bier gegangen, kein Geld, ſondern etliche Käſe mit ſich ge— 
nommen und damit den Wirt bezahlt hat, auch ſoll er das 
Sprichwort im Munde geführt haben: Großes Geld muß man 
mit kleinen Fingern anrühren. 

Freilich kamen bald darauf traurige Zeiten in Preußen, 
der Wohlſtand ging verloren, und auch der Bauer in Niclas- 
walde ſoll an den Bettelſtab geraten ſein. Nach Hennenberger. 
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14. Der Brotftein zu Oliva. 


Rn der Kirche des ehemaligen Kloſters Oliva bei Danzig wird 
noch heute ein Stein gezeigt, der ehemals Brot geweſen 
ſein ſoll. Mit demſelben ſoll es folgende Bewandtnis haben: 

Als zur Zeit des Hochmeiſters Konrad Zölner in Preußen 
eine Hungersnot herrſchte, erhielt ein Schuhknecht aus Wehlau 


Schloß und Kirche in Pliva. 


Nach einer Photographie von Dr. E. Mertens & Co., Berlin. 
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in dieſem Kloſter als Almoſen ein Brot, das ſteckte er in ſeinen 
Buſen und ging damit nach Danzig. Unterwegs trifft ihn eine 
arme Frau mit ihren zwei Kindern, von denen ſie das eine auf 
den Armen trägt, das andere an der Hand führt, und bittet 
ihn für dieſe um ein Stückchen Brot. Der Hartherzige jagt 
zuerſt, er habe keins, und als die Frau ihm vorwirft, wie 
er ſo frech lügen könne, da ſie ja das Brot ſelbſt geſehen, 
ſchwört er, es ſei nur ein Stein, um damit die Hunde ab— 
zuwehren. Als er nun aber nachher das Brot verzehren will, 
da iſt dasſelbe wirklich zu Stein geworden. Er erſchrickt, bereut 
ſein Verbrechen, geht ins Kloſter zurück, geſteht, was er gethan 
habe, und hängt den Stein zum ewigen Gedächtnis in der Kloſter— 
kirche auf. Nach Ziehnert u. a. 


3% 
15. Das Dorwerk Hilfe bet Konig. 


das Vorwerk Hilfe, an deſſen Stelle zur Ordenszeit ein 
befeſtigter Lehnhof geſtanden haben ſoll, und etwas nördlich 
davon liegt ein kleines Eiland, der Lämmerwerder. 

Woher der Name „Hilfe“ herrührt, das erzählt fol— 
gende Sage: 

Auf dem Werder befand ſich, als der Lehnhof noch ſtand, 
eine dem heiligen Georg geweihte Kapelle und dabei eine Hütte, 
in welcher ein alter Knappe wohnte, deſſen Geſchäft darin beſtand, 
in dieſer Kapelle eine ewige Lampe zu unterhalten. In der 
ganzen Gegend war er wegen ſeiner weiſen Ratſchläge bekannt, 
die er allen erteilte, die ſich an ihn wendeten; ſoll ihn doch 
ſelbſt der Orden in wichtigen Angelegenheiten um ſeine Meinung 
befragt haben. Dieſes Anſehen des ſchlichten Knappen ſoll aber 


A" einer kleinen Halbinſel des Lockmanſees bei Konitz liegt 
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den Neid der Vornehmen erregt, auch ſoll ſich derſelbe die Rache 
dreier Ritter zugezogen haben, die auf dem Lehnhofe hauſten 
und die er oftmals wegen ihrer unſittlichen Lebensweiſe getadelt 
hatte. Dieſe nahmen einen Nachen und fuhren von dem Lehn- 
hof zu dem Eilande, um den Wehrloſen heimlich zu überfallen. 
Der Knappe aber gewahrte ihre Ankunft; vor ſeinem vorwurfs⸗ 
vollen Blicke ließen ſie wie gelähmt ihre Schwerter ſinken und 
wollten zur Burg zurückfahren, aber der Nachen ſchlug um. Die 
Ritter ſchrieen ängſtlich um Hilfe, aber der See verſchlang ſie, 
und nun ſchleuderte der Einſiedler, voll Zorn über die aus⸗ 
gezogenen Meuchelmörder, die vor dem heiligen Bilde brennende 
Lampe hinüber in die Burg; dieſe ging in Flammen auf und 
ſank in Trümmer. Seit jener Zeit will man oft aus den Fluten 
des Sees den Ruf: „Hilfe, Hilfe!“ vernommen haben, deshalb 
hat man das Vorwerk, das ſpäter an Stelle des Lehnhofs ent— 
ſtand, „Hilfe“ genannt. Rach Ziehnert. 


BH 
16. Die eingefperrte Peſt. 


f° im Jahre 1709 in Preußen die Pet heftig wütete, kam 
> fie auch nach Konitz und raffte dort viele Menſchen hin⸗ 
weg. Bereits fürchtete man, daß die ganze Stadt ausſterben 
werde, da ſoll ein fremder Mann erſchienen ſein, der ſich erbot, 
die Peſt zu bannen. Als man auf fein Anerbieten einging, ließ 
er in eine uralte Linde, welche noch jetzt auf dem dortigen 
Gottesacker ſtehen ſoll, ein großes Loch ſchneiden, dazu einen 
Pflock, der genau in dasſelbe paßte. Hierauf zog man in feier⸗ 
licher Prozeſſion dorthin, er bannte die Peſt durch feinen Spruch 
in den Baum, ſchlug dann ſchnell den Pflock hinein und verbot, 
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denſelben jemals wieder herauszuziehen, damit die Peſt nicht 
wieder zum Vorſchein käme. Seitdem ſoll ſich die ſchreckliche 
Seuche nie wieder in Preußen gezeigt haben. Nach Temme. 


17. Baldenburg. 


ie alte Stadt Baldenburg im Regierungsbezirk Marien— 
Ý werder führt in ihrem Wappen ein Frauenbild, das 
Blumen in den Händen hält. Der Name und das Wappen 
ſollen folgenden Urſprung haben: 

Einſt hatte in dieſer Gegend ein ſchönes Fräulein, eine 
Waiſe, das Schloß und das dazu gehörige Land in Beſitz. Ihres 
Reichtums und ihrer Schönheit wegen gebrach es ihr nicht an 
Bewerbern, ſie erklärte jedoch jedem, daß nur der ihr Mann 
werden ſolle, der ſie im Ballſpiele beſiege. Sie ſelbſt aber war 
die geſchickteſte Ballſpielerin, die jeden geworfenen Ball wieder 
in ſeinem Netz auffing. Endlich kam aber der rechte Mann, der 
ebenſogut ſpielte wie ſie. Als ſie nun den Ball werfen ſollte, 
verſah ſie es, ob mit Fleiß oder nicht, läßt ſich nicht ſagen, und 
der Ball fiel zur Erde. Da hat ſie ihm ihre Hand gereicht, 
und der Ritter hat ihr eine Stadt erbaut, derſelben den Namen 
von dem Ballſpiel gegeben und das Bild ſeiner ſchönen Braut 
in das Stadtwappen geſetzt. Nach Biehnert. 


Be 
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18. Die goldene Wiege. 


De alte Ordensburg Schlochau, von der jetzt nur noch 
Trümmer übrig ſind, war ehedem als eine Vormauer 
gegen Polen und Pommern ſehr feſt. In der Nähe befindet 
ſich ein freundliches Luſtwäldchen, jetzt Luiſenhöhe genannt. 
Während der Polenherrſchaft war hier der Sitz eines Staroſten, 
und als dieſe Stelle einſt ein Radziwill inne hatte, fällte man 
zufällig einen in der Nähe des Schloſſes ſtehenden Baum, der 
inwendig hohl war und eine Pergamentrolle enthielt. Ohne 
irgend jemandem etwas von dem Funde zu ſagen, entzifferte der 
Schloßverwalter die darauf befindliche, faſt unleſerliche Schrift. 
Sie lautete: 

„Kommſt Du zur erſten Bruck, ſo ſollſt Du gehen rechts, 

Kommſt Du zur zweiten Bruck, ſo ſollſt Du gehen links, 

Und wo drei Steine aufrecht ſtahn, da liegt der Schatz begraben.“ 

Er ſoll den angedeuteten Weg verfolgt und wirklich eine 
Stelle in der Mauer gefunden haben, wo drei Steine ſtatt 
wagerecht lotrecht eingemauert waren. Als er nun die Mauer 
dort durchbrach, gelangte er in ein Gewölbe, in welchem er 
einen ungeheuren Schatz an Gold, Edelſteinen und Perlen, dar— 
unter eine Wiege, ganz aus gediegenem Golde und mit kunſt— 
reichen Verzierungen bedeckt, vorfand. Hätte er nun ſeinen Fund 
kundgethan, ſo würde er ihn an ſeinen Herrn haben abliefern 
müſſen, deshalb verſchwieg er die Sache aufs ſorgfältigſte. Da 
beging einmal der Fürſt eine Kindtaufe, und der Verwalter 
machte ſich in Begleitung zweier Reiſigen auf, die Wiege zu 
holen, um ſie dem Neugeborenen als Angebinde zu verehren; 
denn er glaubte, ſo könne er am beſten den Zorn ſeines Herrn 
begütigen, wenn derſelbe die Sache erführe. Er hatte ſich aber 
ſehr geirrt. Denn als der Fürſt fragte, woher das Geſchenk 
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ſei, und er ihm alles haarklein berichtete, wurde derſelbe ſehr 
zornig, ließ ihn feſſeln und ins Gefängnis werfen. Allein der 
Verwalter hatte noch ſo viel Zeit, einen ſeiner beiden Begleiter 
zu benachrichtigen. Dieſer ritt Tag und Nacht, ſo daß er den 
zur Abholung des Schatzes geſandten Dienern zuvorkam, und 
als dieſe anlangten, war bereits der ganze Schatz in dem nahen 
Schloßſee verſenkt. Dort ſoll er noch immer ruhen, der Ver— 
walter aber mußte ſeinen Unterſchleif mit dem Leben büßen. 
Nach Temme. 


R 
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19. Streiche der Bauern von Lichtenau. 


J. Groß⸗Lichtenau, einem Kirchdorfe im Marienburger Werder, 


gab es zur Zeit des Hochmeiſters Konrad von Jungingen 
ſtolze und gottloſe Bauern. Sie hatten ſich, wie erzählt wird, 
verſchworen, ein ganzes Jahr nicht aus dem Kruge zu kommen, 
und verübten dort nacheinander die allergrößten Schalkheiten. 

Einſt kam, wie die Sage erzählt, von Danzig her ein 
weißer Mönch zu terminieren, ging in den Krug zu den fröh— 
lichen Bauern, und dieſe ſchenkten ihm wacker ein. Als ihm die 
Getränke etwas zu Kopfe geſtiegen waren, hießen ſie ihn einen 
Narren; der Mönch aber ward zornig und nannte ſie Eſel, 
Ochſen, Ackerſchollen. 

Obwohl dies die Bauern verdroß, wagten ſie doch nicht, 
ihm etwas zu thun, da ſie ſich vor dem Banne fürchteten. 
Sie gingen vor die Thür und erfannen folgenden Anſchlag: 

Vier von ihnen hielten draußen vor der Thür einen großen 
Hopfenſack auf, andere liefen in die Stube zurück, warfen eim- 
ander mit Bierkannen und ſtellten ſich, als ob ſie ſich im Streite 
erwürgen wollten. Dem Mönche ward bange, er wollte zur 
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Stube hinaus, lief den Bauern in den Hopfenſack hinein, und 
dieſe hingen ihn nun in dem Sacke über das Feuer in den 
Rauch und warfen obenein naſſes Holz und Späne auf. Es half 
dem Mönche nichts, daß er heftig über die Bauern ſchalt, denn ſie 
lachten darüber; da legte er ſich auf demütiges Bitten. Doch ſie 
ließen ſich dadurch nicht ſtören, denn einer ſagte ſpöttiſch: Gut Ding, 
die Henne gackert, ſie will Eier legen; ein anderer fügte hinzu: 
Legt fie nicht Eier, jo kommt fie auch nicht aus dem Neſte! — 
Da erbarmte ſich ein altes Mütterchen ſeiner und brachte ihm 
von oben heimlich vier Eier, ſo daß der Mönch erfreut ſagte: Liebe 
Herren, ich habe für Euch vier Eier! Das wollten die Bauern 
nicht glauben; er mußte erſt eins davon eſſen, dann ließen ſie 
ihn aus dem Rauch und aus dem Hopfenſack wieder heraus. 
Der Mönch zog heim und ſtarb bald darauf, was den Bauern 
keinen weiteren Schaden brachte, da die Mönche denen nicht 
fluchen ſollen, von welchen ſie Almoſen ſammeln. 

Nach einiger Zeit kam ein Jakobsbruder in das Dorf und 
ging von Haus zu Haus; da er aber nicht nach ſeinem Willen 
bekam, ſo begab er ſich zornig in den Krug, wo er alle Bauern 
beiſammen fand. Die ſchenkten ihm wacker ein, und er trank 
über den Durſt. Da fing er an aufzuſchneiden und ſprach: Ich 
bin geweſen viermal zu Rom, einmal auf St. Michaelsberg, 
dreimal zu St. Jakob, und da habe ich die große Glocke ge— 
läutet, die von Lindenblättern gemacht ijt; wenn ein St. Jakobs⸗ 
bruder die läutet, ſo erlöſet er mit jedem Glockenſchlage eine 
Seele. Bin ich jedoch jemals in meinem Leben unter ſchalk— 
hafte, verdammte, unbarmherzige Bauern gekommen, ſo befinden 
ſie ſich in dieſem Dorfe; denn nirgends iſt mir weniger gegeben 
worden als hier. Darum fluche ich in Kraft des heiligen 
Jakob über ſie alles Unglück, den Donner und den Tod, bis ich 
mein Gebet wieder für ſie thue! 

Die Bauern verdroß dies gar ſehr, und nach einer Be— 
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ratſchlagung fragte ihn ein Bauer: Du feliger Glöckner der 
wunderbarlichen Glocken zum finſteren Stern, was gelüſtet D Dich 
zu eſſen, daß Du von uns Deinen Grimm und Zorn abwendeſt? 
Er antwortete: Bratet mir einen guten Braten! Die Bauern 
verſtanden ihn abſichtlich falſch, ſie ſollten ihn ſelbſt braten; ſie 
nahmen ihn alſo, banden ihn nackend an einen Bratſpieß, legten 
ihn wie einen Braten über das Feuer, drehten ihn um, be— 
tropften ihn mit heißer Butter, nahmen ihn nach einer guten 
Weile ab, beſtreuten ihn mit feinem Salz, und er ſchleppte ſich 
noch bis vor das Dorf und ſtarb. Das blieb auch ungeſtraft, 
denn Bettler ſollen reiche Leute nicht mit Lügen zu Almoſen 
drängen. Der Krug aber hieß ſeitdem „zur Höllen“. 

Dieſe Bauern hatten einen frommen und gelehrten Pfarrer, 
mit Namen Wolfram Lindau. Dieſer ſtrafte ſie oft in ſeinen 
Predigten, drohte ihnen Gottes Zorn und künftige Strafen an, 
und dies erbitterte ſie dermaßen, daß ſie es ihm gern vergelten 
wollten, aber ſo oft ſie ihn zu ihren Gelagen, Kindelbieren, 
Pfingſt⸗ und St. Johannisbieren und dergleichen einluden, wollte er 
doch niemals kommen. Endlich erſannen ſie folgende Nichts⸗ 
würdigkeit: 

Als ſie einſtmals wieder bei einem großen Gelage waren, 
wurde eine Tonne nach der andern, ſobald ſie leer getrunken 
war, mit den Hefen in den Hausflur geſetzt. Da kam eine große 
Sau herein, warf eine der Tonnen um und ſoff ſich an den 
Hefen ſo voll, daß ſie liegen blieb. Da ſchleppten die Bauern 
ſie in eine finſtere Kammer, legten ſie ins Bett, ſchickten zum 
Pfarrer und ließen ihn bitten, ſchleunigſt zu kommen; denn je— 
mand ſei plötzlich ſchwer krank geworden und wolle beichten. 
Sie führten ihn nun in die finſtere Kammer und ſagten, der 
Kranke könne das Licht nicht vertragen. Zum Glück merkte der 
Pfarrer das teufliſche Vorhaben der Bauern. Er heißt ſie alſo 
ein wenig auf die Seite gehen, als ob er die Beichte hören 


wolle, ſteckt die geſegnete Hoftie heimlich zu ſich in den Buſen, 
läßt das leere Gehäuſe ſtehen und ſpricht: Liebe Kinder, die 
Perſon iſt ſehr ſchwach, ich kann ihr kein Wort abgewinnen, ich 
will hin und die heilige Dlung holen, vielleicht mag Gott ihr 
Gnade verleihen! Das find die Bauern zufrieden, er aber fegt 
fih auf fein Pferd und reitet zu Bruder Andreas von Weitzellen, 
dem Hauskomtur von Marienburg, und erzählt ihm alles. Der 
Hauskomtur macht ſich ſofort mit vier Knechten auf, findet den 
Glöckner noch mit dem Glöcklein vor dem Bette, die Bauern 
aber ſitzen beiſammen und ſaufen. Da ergriff den Hauskomtur 
der Zorn, und er hieb mit ſeinen Knechten auf die Bauern los. 
Die aber wehrten ſich, gewannen die Oberhand, nahmen den 
Hauskomtur, pflöckten ihn mit ſeinem langen Barte in ein 
Luftloch über der Stubenthür und ließen ihn alſo hängen. Die 
Knechte liefen hinaus, ſchwangen ſich auf ihre Pferde, jagten 
nach Marienburg und brachten das ganze Hofgeſinde auf, mit 
welchem ſie den Krug umringten. Nach vielem Morden fingen 
ſie die Bauern und ſchleppten ſie nach Marienburg, wo ihrer 
viele im Gefängnis ſtarben. Die anderen mußten den hohen 
runden Turm an der Nogat bauen, den man den „Buttermilchs— 
turm“ heißt, da man zu dem Mörtel Buttermilch hinzugefügt 
haben ſoll. Die Bauern ſollen ſich erboten haben, den Weg 
von Groß-Lichtenau bis nach Marienburg mit guten alten 
Groſchen zu belegen, wenn man ihnen erlaſſen wolle, den Turm 


zu bauen. Nach Hennenberger. 
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20. Das Madonnenbild zu Marienburg. 


A: der Schloßkirche zu Marienburg ſtand an einem blinden 
Fenſter ein großes Marienbild mit dem Chriſtkinde auf 
dem Arme. Es war zwölf Ellen lang, von ſchöner, kunſtvoller 
Arbeit und im Feuer vergoldet. Dies Bild ſoll ein frommer 
Mann gearbeitet haben, der ſo viel Zeit darauf verwendete, daß 
er darüber alt wurde. Als er es endlich vollendet hatte, that 
es ihm, wie erzählt wird, ſehr leid, daß er ſich von dem Bilde 
trennen ſollte. Er begab ſich alſo an dem Tage, bevor es auf— 
geſtellt werden ſollte, um Mitternacht noch einmal in ſeine 
Werkſtatt, ſtellte eine Anzahl geweihter Kerzen um das Bild 
und weinte bitterlich, daß er nun von demſelben ſcheiden ſollte. 
Da ſoll ihm die heilige Jungfrau freundlichen Blickes mit der 
Hand zugewinkt haben, der Greis aber hat ſich demutsvoll ge— 
neigt und iſt verſchieden. So hatte er ſein Bild doch nicht 
verlaſſen müſſen. Nach Lindenblatt. 
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21. Kröte und Katze im Kruge. 


m Kruge zu Roſſitten ſoll es zu Ende des 15. Jahrhunderts 
S öfter vorgekommen ſein, daß Gäſte, die dort herbergten, morgens 
auf der Streu tot gefunden wurden. Niemand wußte, wie das 
zuging. Vorübergehend wurde der Krüger feſtgenommen und be— 
ſchuldigt, das Bier vergiftet zu haben; aber man konnte ihm nichts 
nachweiſen. Einſt herbergte dort ein Haufen Livländer; zu denen 
kamen ſpäter noch etliche Samaiten, die ſich gleichfalls auf die 
Streu legten und bald entſchliefen. Nun war die Stube unten 
mit Dielen belegt und in der Mitte eine Säule; von dieſer war 


das untere Ende zur Hälfte verfault, jo daß ſich dort ein großes 
Loch befand. Da kam eine Katze an das Loch und miaute; ſo— 
gleich kroch eine große Kröte hervor, welche eine Zeitlang von 
der Katze geleckt wurde, dann zu den Samaiten auf die Streu 
ging und einem nach dem andern unter die Augen puſtete. In— 
folgedeſſen waren alle Samaiten am andern Morgen tot. Die 
Livländer, die dies beobachtet hatten, entgingen dem Verderben 
und zeigten die Sache dem Pfleger an. Dieſer ließ, um die 
Wahrheit zu erfahren, einen armen Sünder, der den Hals ver— 
wirkt hatte, ſich voll trinken und dann im Kruge ſchlafen; zugleich 
ſollte der Wirt ſorgfältig beobachtet werden. Da thaten Katze 
und Kröte wie zuvor, und der arme Kerl ſtarb auch. Nun brach 
man die Säule fort, der Ordenspfleger ließ Kröte und Katze in 
eine Tonne verſpunden und ſie mit dem Kruge verbrennen. 


Nach Henninger. 


22. Das Haupt der heiligen Barbara. 


o erzog Swantipol foll in Pomerellen zu Schartewitz ein feſtes 
S Schloß gehabt haben, von wo er dem Culmer Lande vielen 
Schaden zufügte. Der Marſchall des deutſchen Ordens, Dietrich 
von Bernsheim, ſoll in der Nacht zum St. Barbaratage dieſes 
Schloß erſtürmt, zahlreiche Männer erſchlagen und außer vielen 
zuſammengeraubten Schätzen auch das Haupt der heiligen Barbara 
erbeutet haben. Wie letzteres nach Schartewitz gekommen war, be— 
richtet folgende Legende: 

Senebaldus, ein Genueſer, und Cricus, ein Sohn des Königs 
Waldemar von Dänemark, ſtudierten zu Paris und wurden ſehr 
gute Freunde. Als nun Senebaldus unter dem Namen Innocenz IV. 
römiſcher Papſt wurde, der andere aber als Erich VII. König von 
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Dänemark, ſchickte der Papſt, um die alte Freundſchaft zu er- 
neuern, einen Kardinal nach Dänemark, um dem Könige das 
Haupt der heiligen Barbara nnd ein Stück vom Kreuze Chriſti 
zu verehren. Als der Kardinal nach Dänemark kam, war der 
König gerade vor der Peſt nach Gotland geflohen, er fuhr dieſem 
nach, wurde aber auf dem Belt vom Sturme ereilt, nach der 
pomerelliſchen Küſte verſchlagen und von Herzog Swantipol ge— 
fangengenommen. Dieſer ſchickte die Heiligtümer in ſein feſtes 
Schloß Schartewitz und ließ den gefangenen Legaten in einer 
benachbarten Mühle Grütze mahlen. Dies dauerte ſo lange, bis 
der Biſchof von Camin, ein Schweſterſohn Swantipols, zufällig 
da durchritt und den Gefangenen mit heller Stimme das „Salve 
regina“ ſingen hörte. Dadurch fand der Biſchof Gelegenheit, 
den Legaten kennen zu lernen, und befreite ihn aus der Ge— 
fangenſchaft. Hierfür ſoll dem Biſchof vom Papſte das Recht 
verliehen worden ſein, daß er unter keinem Erzbiſchof ſtand und 
nur dem Papſte zu gehorchen hatte. Nach Hennenberger⸗ 
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25. Der Gardwinger Grund. 


in junger Mann übernahm nach dem Tode ſeiner Eltern ihr 
& Bauerngut in Gardwingen und wollte auch heiraten. Bei 
ſeiner Hochzeit ſollte nun, wie die Sage erzählt, ſeine Schweſter 
Brautjungfer fein, wollte fih aber hierzu nur unter der Bedingung 
verſtehen, daß ſie ein rotes Kleid anziehen könne. Ihr Bruder 
bat ſie hoch und teuer, davon abzulaſſen, weil ihm das Geld 
mangele, ihr ein ſolches Kleid zu kaufen; er könne kaum die 
Koſten der Hochzeit beſtreiten. Dennoch half kein Bitten, kein 
Flehen; ſie quälte ihn aufs jämmerlichſte. Als ſie nun nachts in 
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den Federn lag, klopfte jemand an ihr Kammerfenſter; ſie öffnete, 
und ihr Liebſter ſtand davor, der ihr ein herrliches rotes Kleid 
überreichte und ſprach: Da haſt Du das Kleid, ſchmücke Dich! 
Es war aber der Teufel, der nur die Züge ihres Bräutigams 
angenommen hatte. Die Brautjungfer war höchſt erfreut, putzte 
ſich mit dem ſchönen Kleide zur Hochzeit heraus und trat nach 
der Trauung zur Polonaiſe an, welche auf jenen Landhochzeiten 
unter Jauchzen und Kreiſchen aufgeführt wird. Niemand merkte 
etwas Unrechtes, bis die Muſikanten entdeckten, daß der Teufel 
einen Zipfel des roten Kleides erfaßt hatte, immer hinter der 
Brautjungfer herſprang und ſich luſtig machte. Allen anderen 
war er unſichtbar, aber die Spielleute erkannten ihn ganz ſicher 
daran, daß er einen Ochſen- und einen Hahnenfuß hatte. Sie 
begannen daher das geiſtliche Lied: „Gott und Vater wohn’ 
uns bei“. Der Teufel wich aber nicht, und wenn er auch ſonſt 
nichts hatte, woran er ſich halten konnte, ſo klammerte er ſich 
deſto feſter an das rote Kleid. Die armen Hausbewohner konnten 
fih hernach vor ihm gar nicht mehr retten. Sollte angeſpannt 
werden, ſo fehlte der Wagen und ſtand dann in einem entlegenen 
Schuppen; ſollte das Vieh ausgetrieben werden, ſo fand es ſich 
endlich im Mittelfach der Scheune, und alles Eſſen wurde in 
ekelhafter Weiſe verunreinigt. Kein Geiſtlicher konnte den Satan 
bannen, bis endlich jemand über ihn Macht bekam und ihm ſo 
zuſetzte, daß er ſich zu weichen erbot, wenn man ihn mit vier 
Pferden ohne Köpfe in den Gardwinger Grund fahren wollte. 
Da Menſchenmacht ihm ein ſolches Fuhrwerk nicht ſtellen konnte, 
jo beſorgte er es ſich ſchließlich ſelbſt und fuhr dröhnend von 
hinnen. In dem Grunde ſtieg er auf einem Steine ab, der von 
ihm deutlich die Spur des Ochſenfußes und der Hahnenkralle, 
mit denen er auftrat, in ſich aufnahm. Nach Reuſch. 
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24. Der Galtgarben. 


De Galtgarben iſt die höchſte Spitze des Samlandes und 
>> trägt jetzt ein Denkmal an den Befreiungskrieg. Hier ſoll 
früher eine Burg des heidniſchen Preußenkönigs Samo geſtanden 
haben, und darauf deuten auch noch wallartige Erhebungen auf 
ſeinem Plateau hin. Früher ſah man, wie erzählt wird, dort 
hin und wieder zwei weiße Frauen. Einſt traf ſie ein Bauer, 
faßte ſich ein Herz und fragte, ob er etwas für ſie thun könne. 
Sie ſchienen über dieſe Frage ſehr erfreut zu ſein und ſagten: 
Wenn jemand ſich getraut, mit verkehrtem Wagen und Pferden 
auf den Berg zu fahren, ſo werden wir erlöſt; wenn er es aber 
nicht vollführt, müſſen wir auf ewig verdammt ſein. 

Der Bauer meinte, daß dies nicht fo ſchwierig wäre, be— 
gab ſich nach Hauſe, drehte, wie er glaubte, jedes Stück am 
Wagen ſorgfältig um und ſchleppte ihn ſo rückwärts den Berg 
hinan. Obwohl nun der Galtgarben damals noch ganz mit Ge- 
ſtrüpp bedeckt war, ſo gelang es ihm doch, bis ziemlich auf die 
Höhe zu gelangen; da hörte er die jammernden Stimmen der 
Frauen rufen: „Auf ewig verloren! auf ewig verloren!“ Er 
wußte anfangs nicht, wie er dies zu deuten habe, bis er endlich 
bemerkte, daß er vergeſſen hatte, auch die Deichſel umzudrehen. 
Seit dieſer Zeit ſoll man die Frauen nicht wieder geſehen haben. 
Nach Reuſch. 


25. Beiligenlinde. 


I bei der Stadt Raſtenburg ſteht die ſogenannte heilige 
Sl Linde, welche noch aus der Zeit der heidniſchen Preußen 
herrühren ſoll. Damals ſollen unter ihr kleine Erdmännchen, die 
ſogenannten Barſtucken, gewohnt haben. Sie waren große Menſchen⸗ 
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freunde, erſchienen den Kranken bei Nacht, namentlich wenn der 
Mond hell ſchien, und pflegten ſie, auch trugen ſie denjenigen, 
welchen ſie geneigt waren, aus den Häuſern anderer, welche ſich 
undankbar und unfreundlich gegen ſie gezeigt hatten, Korn zu 
und verrichteten auch häusliche Arbeiten für fie. In den Häuſern, 
in denen ſie ſich aufhielten, wurde ihnen abends ein Tiſch mit 
einem weißen Tiſchtuche gedeckt und mit Brot, Butter, Käſe und 
Bier beſetzt; fand man denſelben am andern Morgen abgegeſſen, jo 
galt dies für ein gutes Zeichen, waren aber die Speiſen unberührt 
geblieben, ſo wußte man, daß ſie dem Hauſe den Rücken ge— 
wendet hatten, und dann war dort auch das Glück vorbei. 

Zu chriſtlichen Zeiten iſt dieſe Linde dann ein Wallfahrts⸗ 
ort geworden und hat den Namen Heiligenlinde erhalten, womit 
es folgende Bewandtnis haben ſoll: 

Zu Raſtenburg ſaß vor vielen hundert Jahren im Gefängnis 
ein zum Tode verurteilter Miſſethäter. Dem erſchien im Traume 
die heilige Jungfrau, ſprach ihm Troſt zu und gab ihm ein 
Stückchen Holz nebſt einem Meſſer, daraus ſolle er irgend etwas 
schnitzen. Das that er auch, und als er am nächſten Morgen 
vor Gericht geſtellt ward, um zum Tode geführt zu werden, 
zeigte er ſein Schnitzwerk vor; es war ein wunderſchönes Marien- 
bild, das Jeſuskindlein in den Armen haltend. Als er nun 
erzählte, wie er dazu gekommen ſei, das Schnitzwerk anzufertigen, 
da meinten die Raſtenburger, der Mann ſtehe unter dem beſon⸗ 
deren Schutze der heiligen Jungfrau, und ließen ihn frei. Nun 
hatte ihm die heilige Jungfrau auch befohlen, von Raſtenburg 
nach Röſſel zu gehen und jene Figur auf die erſte Linde zu 
ſetzen, welcher er begegnen würde. Er ging alſo vier Tage in 
der Irre herum und fand endlich unweit Röſſel dieſe Linde, 
auf welche er ſein Bildchen ſetzte. Von Stund an ſoll dieſe 
Linde immer grün geblieben ſein, Winter wie Sommer. Einſt 
kam ein blinder Mann des Weges daher, der ſah auf einmal, 
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als er bei der Linde war, ein hellglänzendes Licht und griff 
danach; ſiehe, da ſtellte ſich heraus, daß das Licht von jenem 
Bilde ausging, und nachdem er dasſelbe berührt hatte, wurde 
er ſehend. Bald ward dies ruchbar, und nun kamen viele dahin, 
um das Wunderbild zu ſehen, beteten dort andächtig, ja ſelbſt 
das vorübergehende Vieh ſoll dort das Knie gebeugt haben. 
Sobald die Raſtenburger dies vernahmen, machten ſie eine große 
Prozeſſion nach der Linde, nahmen das Bild herunter und brachten 
es in ihre Stadt; am andern Tage war es aber verſchwunden 
und fand ſich wieder an ſeinem früheren Platze auf der Linde. 
Da zogen die Bürger in einer noch feierlicheren Prozeſſion 
hinaus, holten es abermals und ſtellten es in die Kirche der 
Stadt; aber am nächſten Morgen war es wieder verſchwunden 
und befand ſich an ſeinem alten Orte. Da hat man es auf der 
Linde gelaſſen und eine Kapelle daneben gebaut, und wie erzählt 
wird, ſollen dort noch immer Wunder geſchehen. 


Nach Temme u. a. 
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26. Der Goldberg. 


Gen einem Walde des Kreiſes Angerburg befindet jich ein Berg, 
» aus welchem Leute, die in einem nahen Flüßchen fiſchten, 
bei Tage wie bei Nacht einen ſeltſamen Klang zu vernehmen 
glaubten. Da es ihnen ſo vorkam, als wenn dort Geld mit 
einer Schaufel umgeſchüttet werde, ließen die benachbarten Wirte 
einen Schatzgräber kommen. Dieſer zeigte ihnen die Stelle, an 
der ſie in ſeiner Anweſenheit graben ſollten. Nachdem das Loch 
zwei Mannstief fertig war, ſtießen ſie auf ein Ziegelgewölbe. 
Es ſtellte ſich nun heraus, daß dort ein großer Keller war; 
der Schwarzkünſtler zog eiſerne Handſchuhe an, ließ ſich hinab 
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und hatte in der Tiefe mit einem Geiſte eine Unterredung. Als 
er wieder zum Vorſchein kam, teilte er mit, daß ſich unten ein 
großer Kaſten mit Gold und Silber befände; er erbat ſich davon 
nur das, was in der Beilade wäre, das übrige könnten ſie ſelber 
behalten. Darauf gingen ſie ſämtlich ein, der Kaſten wurde in 
die Höhe gezogen, und ſchon waren Pferde an einen Wagen 
geſpannt, um denſelben fortzuſchaffen. Da wurden unter den 
Anweſenden Stimmen laut, daß man dem Schwarzkünſtler nicht 
das Verſprochene geben ſolle, dieſer aber rief: Weil Ihr Euern 
Sinn verändert habt und Euer Verſprechen nicht halten wollt, jo joll 
keiner von Euch etwas bekommen. Und was geſchah da? Der 
Kaſten ging mit großem Geräuſch in den nahen Fluß hinab und 
ließ einen großen Graben hinter ſich, den man noch lange ſehen 
konnte. Von da an haben die Leute nicht mehr jenen ſeltſamen 
Klang im Berge vernommen. 

Als die Wirte, die das Unternehmen angeregt hatten, von 
dem Schwarzkünſtler hörten, daß in der Beilade weiter nichts 
geweſen wäre, als ein Gürtel und goldene Handſchuhe, und daß 
der Kaſten für ſie voll Gold geweſen wäre, that ihnen ihr miß⸗ 
günſtiges Verfahren ſehr leid; nun ließ ſich aber an der Sache 
nichts mehr ändern. Seit jener Zeit wird der Berg „Gold— 
berg“ genannt, und man ſoll auf ihm noch immer die Grube 
finden, aus welcher der Kaſten emporkam. Nach Köppen. 

w 


27. Der Kamsvitus. 


ei Inſterburg erhebt fih am rechten Ufer der Angerapp, 
unweit ihrer Vereinigung mit der Inſter, der jäh auf⸗ 
ſteigende Berg Kamsvikus. Er beſteht aus einem faſt feljen- 
harten Erdreich, das von niedrigem Geſtrüpp bedeckt iſt, und 
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noch findet man hier bisweilen kleine Bruchſtücke von Schmuck⸗ 
ſachen und ſonſtige Spuren früherer Bewohnung. Schon vor 
Ankunft des Ordens ſoll hier ein Schloß geſtanden haben, das 
ebenſo wie der Berg nach ſeinem Beſitzer benannt wurde. Der— 
ſelbe ſoll ein harter und grauſamer Mann geweſen ſein, der 
ſeine Unterthanen aufs härteſte ſchund. Seine Frau ſoll ihn 
zuletzt haben feſſeln und in den tiefſten Gewölben des Schloſſes 
einmauern laſſen. Sie ſelbſt aber war, wie weiter erzählt wird, 
um nichts beſſer, und ſie fuhr fort, das Volk grauſam zu be— 
handeln. Da ſollen endlich die Götter in ihrem Zorn Feuer 
vom Himmel entſandt haben, und die Burg ſoll verſunken ſein. 
Die Schloßfrau fand aber auch nachher keine Ruhe. Sie war 
verdammt, in Geſtalt einer ſchwarzen Kuh umzugehen, welche 
von ihrem in eine ſchwarze Wildkatze verwandelten Manne ge— 
jagt wurde. Beide ſollen einen Sohn gehabt haben, welcher 
häufig ſeinen Eltern entgegentrat, wenn ſie fich an ihren Unter- 
thanen verſündigen wollten. Bei einer ſolchen Gelegenheit kam 
er ums Leben; man begrub ihn am Fuße des Berges, deckte 
einen 25 Fuß langen und 24 Fuß breiten Stein darüber, und 
die dankbaren Umwohner ſetzten ein eiſernes Kreuz darauf, 
welches jetzt in der Kirche zu Inſterburg ſtehen ſoll. 


Nach Temme u. a. 
BH 


28. Die Ritter und Nonnen zu Kreußburg. 


gs fich in der Stadt Kreutzburg noch der alte Markt und 
das alte Rathaus befanden, ſoll dort an jedem Neumonde 
folgende beängſtigende Erſcheinung beobachtet worden ſein: 

Um Mitternacht kamen aus den Trümmern des alten 
Ordenshauſes auf der zum Schloßberge führenden Kirchſtraße 


227.980 


vier Wagen daher. Jeder von ihnen war mit vier Pferden, 
die beiden erſten mit Schimmeln, die beiden letzten mit Rappen, 
beſpannt; erſtere ſchritten ruhig einher, die letzteren aber blieſen 
Feuerfunken aus. In den zwei erſten Wagen ſah man je ſechs 
Nonnen im weißen Ordenskleide mit Schleier und Roſenkranz, 
aber ohne Kopf, in den beiden letzten je ſechs Ritter, die ihre 
Köpfe ſamt den Helmen unter dem Arme hatten. Ohne das 
mindeſte Geräuſch ging dieſer Zug dreimal um den Ring des 
Marktes herum. Kutſcher hatten dieſe Wagen nicht; als ſolcher 
ſaß auf den Wagen der Nonnen je ein weißes Lamm, auf denen 
der Ritter je ein ſchwarzer Ziegenbock, der gleichfalls Feuer 
ſprühte. Im alten Rathauſe verſchwand der Zug, dann hörte 
man aus demſelben zuerſt eine wilde, luſtige Muſik, dann den 
Geſang ſanfter Frauen- und rauher Männerſtimmen, von feier⸗ 
lichem Orgelklang begleitet. Um ein Uhr kam der Zug in der⸗ 
ſelben Ordnung zurück, machte wieder die dreimalige Runde, fuhr 
jetzt aber nicht zur Kirch-, ſondern zur Schloßſtraße hinaus, 
und die Nonnen hatten ſich die behelmten Ritterköpfe aufgeſetzt, 
die Ritter die verſchleierten Nonnenhäupter. 

Dieſe Erſcheinung ſoll von den Bewohnern des Marktes 
und den Nachtwächtern regelmäßig beobachtet worden ſein, bis 
im Jahre 1818 die Häuſer am Markte mit dem Rathauſe vom 
Feuer verzehrt wurden. Nur ein einziges altes Haus war ſtehen 
geblieben. Am nächſten Neumonde nach dem Brande erſchienen 
die Nonnen und Ritter wieder, aber nicht mit vertauſchten, 
ſondern mit ihren eigenen Köpfen. Neunmal machten ſie die 
Runde um den noch rauchenden Markt, dann fuhren ſie in das 
einzige ſtehengebliebene Haus hinein. Dort wiederholte ſich zwar 
der frühere Jubel, doch die Muſik klang nicht mehr ſo wild und 
wurde durch Orgelton und Chorgeſang übertönt. Nachdem auch 
dieſes Haus in Trümmer geſunken war, hat man den geſpen⸗ 
ſtigen Zug nicht wieder wahrgenommen, doch will man von der 
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ehemaligen Stelle des alten Hauſes her vielfach um Mitternacht 
eine ſanfte Muſik vernommen haben, woraus man folgerte, daß 
jene Unglücklichen jetzt zur ewigen Ruhe eingegangen ſind. 


Nach Temme. 
on 
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29. Das Wunſchpferd. 


u Lapehnen lebte vor längerer Zeit ein Wirt, der wollte, 

da ſeine Frau krank war, zum Doktor nach Königsberg, 
unterwegs aber ſeinen Schwiegervater in Waldhauſen beſuchen. 
Als er ſich zu Bett gelegt hatte, fand er gar keine Ruhe, erhob 
ſich daher wieder und machte ſich ſchon mitten in der Nacht auf 
den Weg. In Pobethen fand er, wie weiter erzählt wird, 
jhon ein Licht brennen und meinte daher, daß es ſtark auf den 
Tag losgehen müſſe. Sein Weg war aber noch ſehr weit und 
wurde ihm allmählich jo ſchwer, daß er den Wunſch ausſprach: 
Wenn ich doch ein Pferd hätte; ich wollte es nur bis Wald— 
hauſen reiten und morgen wieder auf dieſelbe Stelle zurück— 
bringen! Alsbald ſtand ein Pferd vor ihm auf der Weide, 
durch welche ſein Fußſteig führte. Schnell ſetzte er ſich einen 
Zaum zuſammen und ſtieg auf. Das Pferd ging anfangs ganz 
gut, und er ſchlug an einem Teiche vorbei einen Richtweg nach 
dem Forſte ein. Sobald er aber in den Wald kam, fing das 
Pferd unter ihm ſichtbar zu wachſen an; er kam immer weiter 
von der Erde ab, und die Zweige der höchſten Bäume, welche 
früher hoch über ihm geſtanden hatten, ſtreiften ihm am Kopfe 
vorbei. In feiner Todesangſt griff er nach den Aſten, um fih 
herabzuziehen; aber das Pferd jagte ſo gewaltig dahin, daß er 
ſie nicht erfaſſen konnte. Da das Pferd auch nicht anzuhalten 
war, ſo blieb ihm nichts weiter übrig, als herabzuſpringen. Da 
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war es, als wenn der Wald voller Vögel wäre; allenthalben 
ſang es, klang es, klapperte und ſprang es. Das Pferd aber 
jagte in das Dickicht hinein mit wildem Brauſen und Schnaufen. 
Ermattet ſchlich der Bauer nach Waldhauſen und fand dort alles 
noch in tiefem Schlafe. Wenn er Baſt zum Baume gehabt, er- 
klärte ihm ſein Schwiegervater, oder Kreuzknoten hineingeknüpft 
hätte, ſo wäre ihm das Pferd nicht entlaufen. 

Ein Bauer aus Hubnicken wünſchte ſich ebenfalls ein Pferd; 
das foll er fogleich gefunden haben, mußte es aber gleichfalls 
laufen laſſen, weil es ſich unter ihm vergrößerte. Des andern 
Tages ging er denſelben Weg und dachte bei ſich: Wenn ich es 
doch noch ein einziges Mal finden möchte! Wieder ſtand das 
Pferd da, raſch legte er ihm einen Baſtzaum um, und es mußte 
ihm gehorchen. Er ſpannte es ganz allein vor die größten 
Wagen; es zog ſie im Sauſen fort. Er gab ihm Heu, aber es 
fraß nichts, auch nicht einmal Brot. So ſoll es ihm acht 
Tage lang gedient haben; dann aber war es verſchwunden und 
hat ſich, ſo ſehr er es auch wünſchte, von ihm nicht wieder treffen 
laſſen. 

Ein Bauer aus Groß-Kuren hatte in Königsberg unter 
den Soldaten gedient und kehrte zur Heimat zurück. Von dem 
Wege ermüdet, wünſchte er ſich ein Pferd zum Reiten. Alsbald 
ſoll er eins gefunden haben; da er es demſelben aber gleich an— 
ſah, daß es mit ihm nicht richtig ſei, griff er mit beiden Hän— 
den kräftig um den Hals des Tieres und wollte ſich hinauf— 
ſchwingen. Obwohl er nun aber ein ungeheuer ſtarker und 
großer Mann war, der ſich ſonſt auf ſeinen Arm verlaſſen 
konnte, ſo ſoll ihn doch das Pferd ſo weit und ſo hart ab— 
geworfen haben, daß er ganz betäubt auf der Erde lag und 
ſich lange nicht erholen konnte. Nach Reuſch. 
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50. Der Schloßberg bei Tilfit. 


A einem Berge oberhalb Tilſit, welcher von dem übrigen 
ſteilen Ufer der Memel abgetrennt iſt, ſoll das Schloß 
eines Rieſen geſtanden haben, welches ſchon in uralter Zeit zer— 
ſtört worden iſt, wobei der Burgherr und ſeine Mannſchaften 
umkamen. Auf jenem Berge läßt ſich nun, wie die Sage er— 
zählt, bisweilen ein ſchönes Fräulein ſehen, welches man anreden 
kann, und das die Bittenden nicht abweiſt. Einſt weidete auf 
den fetten Triften am Schloßberge ein Hirt ſeine Schafherde. 
Er war ein guter und getreuer Knecht, konnte jedoch nicht ver— 
hindern, daß ſich ſchnell hintereinander von ſeiner Herde mehrere 
Lämmer verliefen und nicht wieder aufzufinden waren. Natür— 
lich ward ihm von ſeiner Herrſchaft Schuld gegeben, nicht genug 
aufgepaßt zu haben, und er beſchloß, ſich an das Fräulein auf 
dem Schloßberge zu wenden, ob ihm da vielleicht Hilfe käme. 
Es gelang ihm auch, die Helferin zu treffen. Da erzählte er 
ihr ſein Unglück; obwohl ſie ihn aber freundlich anhörte, erhielt 
er nur den Rat, daß er auf ſeine kranken Tiere gut achthaben 
ſolle. Nun trug es ſich abermals zu, daß ſich ein krankes 
Lämmchen von der Herde entfernte; aber diesmal folgte er dem— 
ſelben gewiſſenhaft nach und ſah, daß es in einer Offnung des 
Berges unter Geſtrüpp verſchwand. Er trieb alſo ſeine Herde 
nach Hauſe, kehrte aber am andern Tage mit Hacke und Spaten 
zurück, fand richtig die Offnung wieder und warf bald ſo viel 
Erde aus, daß er bequem hinein konnte. Da befand er ſich in 
einem Stalle der verſunkenen Burg, wo in langen Reihen die 
ſchönſten Pferde, die blankſten Stiere, Böcke und Schafe ſtanden, 
mitten unter ihnen auch ſeine Lämmer; aber ſie waren wohl und 
geſund und labten ſich an würzigem Heu, das ihnen aufgeſchüttet 
war. Er ging immer weiter und gelangte durch prächtige Ge— 
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mächer in einen von Gold glänzenden Saal; in dieſem ſaßen 
an einer langen Tafel regungslos ſchöne und köſtlich geſchmückte 
Frauen ſowie kräftige Männergeſtalten, die in der Rechten ein 
Schwert, in der Linken einen geleerten Becher hielten. Obenan aber 
hatte ein Greis ſeinen Platz mit ſchneeweißem Haar, dem der 
Bart bis zur Erde durch den Tiſch gewachſen war und der ſeine 
ſtarren Augen gen Himmel richtete. Das war der alte Burg- 
herr und ſein Burggeſinde, die in den Berg hinabgeſunken ſind. 
Dem Hirten aber wurde grauſig ums Herz, und er ſuchte eilig 
den Rückweg. Da ſah er ſich auf einmal in einer Küche, in 
welcher alles noch in Leben und Bewegung war. Die Wände 
glänzten von goldenem Geſchirre, die Küchenjungen liefen umher, 
ein mächtiges Feuer loderte auf dem Herde; dort briet man 
in großen Pfannen gutes Schwarzwild und Geflügel, der Koch 
aber rief ihn zu ſich, hieß ihn ſich ſetzen und bot ihm von den 
Speiſen, ſowie einen Humpen köſtlichen Weines. Das ließ er 
ſich nicht zweimal ſagen, aß und trank nach Herzensluſt und 
tappte ſich dann nach dem Stalle, wo ſeine Lämmer ſtanden. 
Die trieb er vor ſich her, vergaß aber nicht, einen Korb mit 
würzigen Kräutern zum Futter für den morgenden Tag mit- 
zunehmen. Was machte er aber für Augen, als er ins Freie 
gelangte und wahrnahm, daß Korb und Kräuter ſich in ge— 
diegenes Gold verwandelt hatten! Noch oft iſt er an jenen 
Ort zurückgekehrt, den Eingang in den Berg aber ſoll er nie 
wieder gefunden haben. Nach Thiele. 


31. Die Leichenflugbahn zu Ragnit. 


u Ragnit im Regierungsbezirk Gumbinnen gab es früher 

einen beſonderen Gottesacker für die deutſche und für die 
fitauijde Gemeinde. Auf dem Landſtriche zwiſchen beiden foll 
nach der Sage weder Baum noch Strauch, weder Haus noch 
Mauer von den Toten geduldet worden ſein; denn diejenigen 
von ihnen, die einander im Leben befreundet geweſen ſind, ſollen 
ſich dort in ſtürmiſchen Nächten beſuchen und in der Luft von 
einem Gottesacker zum andern fliegen. Ihr Flug erfolgt aber 
nicht hoch über der Erde, und deshalb können ſie keinen auch 
nur wenige Ellen hohen Gegenſtand auf ihrem Wege leiden. 
Einſt baute ein Fremder, ohne die Warnungen der dortigen 
Einwohner zu beachten, im Bereiche der Leichenflugbahn ein 
Haus; ehe aber das Sparrwerk aufgeſetzt ward, kam eine 
ſtürmiſche Nacht, und am Morgen lagen die ſtarken Mauern 
des neuen Hauſes in Trümmern. Es war dies um ſo auf— 
fälliger, als etliche armſelige Hütten, die wenige Schritte entfernt 
ſtanden, den Sturm ohne allen Schaden ausgehalten hatten, 
weil ſie augenſcheinlich den Leichen nicht im Wege geweſen waren. 
Den Bauherrn ergriff ein heimliches Grauſen; aber er ſchämte 
ſich, nach dem erlittenen Schaden der Warnung der Ragniter 
Recht zu geben, und verſuchte den Toten zu trotzen. Er ließ 
alſo das Haus noch einmal aufbauen, und zwar ſtärker und 
feſter als zuvor; als es jedoch wieder bis ans Dach war, trat 
eine ſtürmiſche Nacht ein, und am Morgen lag das Haus 
wieder in Trümmern. Nun wich der Bauherr der Macht der 
Toten und baute ſein Haus ein wenig ſeitwärts, ſo daß es nicht 
mehr in dem Striche zwiſchen den Gottesäckern lag. Dort hat 
es viele Nächte hindurch unbeſchädigt ausgehalten und ſteht 
heute noch. 
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Die Flugbahn der Toten mußte aber ganz genaue Grenzen 
haben; denn einmal wollte ein Bürger von Ragnit eine Scheuer 
in jener Gegend bauen, und da er ein Sonntagskind und ihm 
alſo die Geiſter ſichtbar waren, ſo beobachtete er in einer 
ſtürmiſchen Nacht den Flug der Toten genau und ſteckte ſich 
ein Zeichen ab, damit er ihnen mit ſeinem Baue nicht in den 
Weg geriete. Dabei mochte er aber doch um ein paar Ellen 
zu knapp gemeſſen haben; denn als die Scheuer fertig war und 
ein nächtlicher Sturm tobte, fand ſich am folgenden Morgen 
die Ecke des einen Scheunengiebels abgeriſſen. Alsbald ließ der 
Beſitzer denſelben einrücken, und nun blieb er unbeſchädigt. 
Aber eine kleine Dachſpitze der Scheune ragte noch in die Flug— 
bahn der Toten hinein, und ſo oft eine ſtürmiſche Nacht iſt, 
reißen ſie dieſelbe herunter, ſo daß der Beſitzer ſie wohl hundert— 
mal im Jahre ausbeſſern laſſen könnte. Nach Ziehnert. 
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32. Die Waſſerjungfern im Cilfiter Schlofteiche. 


or langen Jahren foll fih am Schloßteiche in Tilit fol- 

gendes zugetragen haben: 

Ein Bauernſohn aus der Umgegend, der zum Soldaten 
ausgehoben und zum Trommler beſtimmt war, ging, um ſich un- 
geſtört üben zu können, gewöhnlich hinter einen Busch am Schloß- 
teich. Als er eines Abends im Hochſommer dorthin kam, ſah 
er plötzlich, indem er durch das Gebüſch blickte, drei ſchöne 
Mädchen an dieſer ſonſt einſamen Stelle baden. Gleichzeitig 
bemerkte er am Ufer ihre Kleider, die aus grünen Gewändern 
und Schleiern von gleicher Farbe beſtanden. Er dachte gleich, 
daß dies nicht mit rechten Dingen zugehen könne, ſprang aljo 
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auf die Sachen zu, raffte fie zuſammen und ging damit ab. 
Kaum hatten dies die Mädchen geſehen, als ſie, die ſchönſte 
voran, dem Ufer zuſchwammen und flehentlich um Rückgabe ihres 
Eigentums baten. Als aber der Soldat davon nichts wiſſen 
wollte, fingen ſie an, mit ihm zu unterhandeln, und ſuchten ihn 
zu beſtimmen, daß er ihnen wenigſtens die Schleier zurückgäbe; 
die anderen Kleider könne er behalten. Der Schlaue merkte, 
daß gerade die Schleier für die Mädchen den meiſten Wert 
haben müßten, und um ſich der Sache zu vergewiſſern, packte er 
ſie zuſammen und that, als wolle er ſie ins Waſſer werfen. 
Sobald dies die Mädchen ſahen, erhoben ſie ein Freudengeſchrei, 
er aber ſteckte nun das Paket in ſeinen Buſen. Da wurden die 
Mädchen ärgerlich, beſpritzten ihn mit Waſſer, und als er fort— 
laufen wollte, hingen ſie ſich an ihn und umklammerten ihn mit 
ihren ſchönen weißen Armen. Jetzt wurde ihm ſelbſt bange 
und er ſprach: Laßt mich los und tretet etwas zurück. Nachdem 
ſie dies gethan hatten, nahm er erſt den einen Schleier, hielt 
ihn in die Höhe und fragte, wem er gehöre. Als ſich die Be— 
ſitzerin gemeldet hatte, reichte er ihn ihr und verfuhr ebenſo mit 
dem zweiten; den dritten aber, der der ſchönſten gehörte, behielt 
er und lieferte ihn trotz allen Flehens ſeiner Eigentümerin nicht 
aus. So ſprangen denn die beiden anderen ſchnell ins Waſſer 
und tauchten augenblicklich wieder als zwei große weiße Fiſche 
zur Oberfläche des Waſſers empor. Zu der dritten, von der er 
natürlich jetzt wußte, daß es eine Waſſerjungfer war, ſagte er: 
Folge mir nach Hauſe, Du mußt meine Frau werden! Es half 
nichts; ſie mußte in ihrem grünen Kleide, aber ohne Schleier, 
in das Haus ſeiner Eltern folgen, die über die Braut ihres 
Sohnes nicht wenig erſtaunt waren. Er ließ ſie hier Bauern— 
kleider anlegen, verſchloß die grünen Gewänder in eine feſte 
Kiſte und ging dann wieder in ſeinen Dienſt. Von dieſem 
Augenblick an gedieh ſeinen Eltern alles, wie nie zuvor; die 
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Felder gaben eine dreifache Ernte, die Kühe einen gewaltigen 
Ertrag und im Hauſe machte ſich die Arbeit von ſelbſt, ſo daß 
das väterliche Gut das beſte im ganzen Dorfe wurde. Sobald 
der Soldat ſeinen Abſchied nehmen konnte, wurde die Hochzeit 
mit großem Gepränge gefeiert. So freundlich aber die junge 
Frau auch gegen jedermann war, das Schwatzen war nicht ihre 
Sache; wenn ſie ihre Arbeit gemacht hatte, ſo ſaß ſie ganze 
Nachmittage lang einſam im Garten und ſang mit anmutiger 
Stimme Lieder, deren Sprache niemand verſtand, oder ſie ging 
an das Ufer des Schloßteiches und ſchaute traurigen Blickes in 
deſſen klaren Spiegel. Nach und nach ſchenkte ſie ihrem Manne, 
während der Wohlſtand der Familie fortwährend wuchs, eine 
Anzahl von Kindern, doch ihr ANußeres, ihre blaſſe Farbe und 
ihr trauriges, verſchloſſenes, obwohl freundliches Weſen blieb ſich 
immer gleich. Da mußte der junge Ehemann, der ſeine ſchöne 
Frau wie ſeinen Augapfel hütete, einmal verreiſen. Er übergab 
ſeiner Mutter den Schlüſſel zu der Kiſte, in welcher er die 
Kleider und den Schleier ſeiner Frau verſchloſſen hatte, und 
machte es ihr zur heiligen Pflicht, weder irgend jemandem die 
Kiſte zu öffnen, noch auch ſelbſt einen Blick hineinzuthun. Die 
junge Frau hatte bald Kenntnis davon erhalten, that daher alles, 
was ſie ihrer Schwiegermutter an den Augen abſehen konnte, 
und da ſie ſich auch ſonſt bei derſelben ſehr beliebt gemacht hatte, 
ſo rückte ſie endlich mit der, wie es ſchien, unbedeutenden Bitte 
heraus, ihr doch nur noch einmal zu erlauben, ſich mit ihren 
alten Kleidern ſchmücken zu dürfen. Wiewohl ſich die alte Frau 
des ſtrengen Befehles ihres Sohnes erinnerte, glaubte ſie doch 
ihrer lieben Schwiegertochter dieſen kleinen Wunſch gewähren zu 
können, ſchloß auf und packte die Sachen aus. Unter lauten 
Freudenrufen kleidete ſich die junge Frau haſtig an und warf den 
Schleier über; ein blendendes Licht durchfloß das Gemach, ſo 
daß die alte Frau die Augen ſchließen mußte, und als fie Die- 
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ſelben wieder öffnete, war ihre Schwiegertochter verſchwunden. 
Thränen und Wehklagen erfüllten nun das Haus; der zurück— 
kehrende Sohn war untröſtlich, und die alte Mutter ſiechte vor 
Kummer dahin. Nur die Kinder trockneten bald ihre Thränen 
und ſpielten wie früher miteinander im Garten. Am liebſten 
verweilten ſie jedoch in der Nähe des Schloßteiches, und bald 
fingen auch ſie an, in einer allen unbekannten Sprache ſeelen— 
volle Lieder zu ſingen. Den Leuten war's ein Rätſel, woher 
die Kinder ihre Kenntniſſe haben ſollten; allein ihr Vater wußte 
recht gut, daß ihre Mutter heimlich ihre Hand über ihre Lieb— 
linge halten werde. Er hat ſich nie wieder verheiratet, genoß 
hoher Achtung bei ſeinen Nachbarn, erfreute ſich großen Wohl— 
ſtandes, war aber nie heiter, weil er den Verluſt ſeiner Gattin 
nicht verſchmerzen konnte. Nach Langkuſch. 


8 * 


55. Die Gloſſen des Rechtes. 

en Preuße, der vor einer kleineren Stadt auf einem Garten— 

grundſtück wohnte, hatte einen begabten Sohn, den er, ſo— 
weit es ſein Vermögen geſtattete, etwas Tüchtiges lernen ließ. 
Dieſer war lange zu Bologna in Welſchland bei einem großen 
Herrn, der ſpäter zur Regierung kam, und ſtand dort nicht bloß 
in Anſehen, ſondern erhielt auch viele Bücher zum Geſchenk, die 
wegen ihrer Olofjen* wertvoll waren. Mit den erworbenen 
Büchern kehrte er wieder nach Preußen zurück, zog in den 
Garten ſeines Vaters und las fleißig. Einſt ſetzte ſich der Vater 
zu ihm und fragte den Sohn mancherlei, unter anderem, warum 
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der deutſche Orden einen großen Teil des Landes verloren habe. 
Der Sohn antwortete: Deshalb, weil der Orden oftmals ungerechte 
Urteile über die armen Unterthanen gefällt habe, was Gott nicht une 
geſtraft laſſen könne. Der Vater ſah in das aufgeſchlagene Buch 
ſeines Sohnes und fragte weiter, was die ſchöne und grobe Schrift 
und was die kleine mit etlichen roten Buchſtaben zu be— 
deuten habe. Der Sohn antwortete: Die grobe Schrift ent— 
hält den rechten Text und die Wahrheit des Rechtes, welches 
in allen Dingen voranſtehen ſollte, die kleine Schrift aber 
iſt die Betrügerei, wie man das Recht beugen, vermengen, 
aufſchieben und verfälſchen ſoll, wodurch dann oft der, welcher 
recht hat, unrecht bekommt. Die roten Buchſtaben bedeuten 
aber die Worte des Rechtes, auf welche man eine Betrügerei 
finden kann. 

Der Vater ſchwieg ſtill, und als der Sohn eines Abends 
in die Stadt zu einer Geſellſchaft ging, nahm er eine Schere 
und ſchnitt allenthalben in den Büchern die kleine Schrift fort. 
Sobald der Sohn heimkam, fand er das ganze Haus mit 
Gloſſen, die aus ſeinen Büchern geſchnitten waren, beſtreut und 
fragte zornig, wer das gethan habe. Der Vater bekannte ſich 
zu der That und ſprach: Mein lieber Sohn, ich habe an Dich 
alles gewandt, damit Du die Wahrheit und Gerechtigkeit lernen 
ſollteſt; aus Deinem Berichte aber habe ich erſehen, daß Du 
in Deinen Büchern wenig Recht, aber viel Betrügerei mit— 
gebracht Haft, wovon fon genug in Preußen ift. Damit nun 
nicht noch mehr fremde Betrügerei in das Land komme, habe 
ich ſie aus Deinen Büchern herausgeſchnitten. Denn wenn 
ſchon der Ritterorden dadurch um das Land gekommen iſt, ſo 
könnte es leicht auch geſchehen, daß ich dadurch um meinen guten 
Garten käme! Da ſprach der Sohn zum Vater: Ihr habt 
mir recht gethan; denn hätte ich Euch recht unterwieſen, fo 
wäre mir dies nicht geſchehen! Die ausgeſchnittene Betrügerei 
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würde in viele Häuſer getragen und dies belobt und belacht 
werden. 

Trotzdem iſt die Gloſſe überall in das Land gekommen, 
fleißig aufbewahrt worden und thut noch manchen Schaden. 


Nach Hennenberger. 


54. Die Betrügerei mit dem himmliſchen Sendboten. 


Nes dem Dreißigjährigen Kriege gab es in Preußen viele 
( Buben, die nicht arbeiten, gleichwohl aber viel verzehren 
wollten und fih deshalb auf Betrügereien legten. Da ſoll fich 
auch folgende Geſchichte zugetragen haben: 

In einem Städtchen war ein reiches, aber ſehr thörichtes 
Weib, das hatte einen Mann, Namens Stolle, gehabt, der es 
mit ihm ſehr gut gemeint hatte. Ein zweiter Mann, den ſich 
die Frau hernach nahm, behandelte ſie ziemlich ſchlecht, weshalb 
ſie täglich um Mittag auf den Kirchhof ging und an ihres vorigen 
Mannes Grabe betete, daß er ihr doch bei Gott etwas Troſt 
verſchaffen wolle. Das hatte ein loſer Schalk vernommen und 
auch die Einfalt der Frau erkannt; er zog ſich alſo einen weißen 
Kittel an, ſetzte fich in die Nähe des Grabes und ſeufzte herzlich. 
Die Frau bemerkte ihn und ſprach: Mein Brüderlein, warum 
ſeufzet Ihr ſo heftig und ſeht ſo erbärmlich gen Himmel? Er 
antwortete: Ach, ſoll ich denn nicht traurig ſein, daß ich jetzt 
eine Zeitlang des ſeligen Angeſichtes Gottes entbehren und in 
dieſem Jammerthale ſein muß? Doch ſagt mir, liebe Frau, wo 
iſt Erdmuthe Stollin? Denn ihr lieber Mann hat Gott vermocht, 
durch mich ihr anzuzeigen, daß ihr Begehr erhört worden iſt und 
ſie in kurzem erfreut werden ſoll! 

Fröhlich ſagte ſie darauf: Du ſeliger himmliſcher Bote, ich 
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ſelbſt bin Frau Erdmuthe; wie geht es meinem lieben Manne? — 
Euer Mann, antwortet er, iſt bei Gott und hat es bei dieſem 
erlangt, daß Ihr bald zu ihm in die ewige Freude kommen 
ſollt! — Wie lebt er dort? fragt ſie weiter. Er genießt, ſpricht 
jener, des Umgangs der Heiligen, die er allhier verehrt hat; 
die bitten ihn zu Gaſte, dann ſpielt er den Tag über mit St. Peter 
im Brettſpiel, aber er ſchämt ſich ſeiner Armut ſehr, denn er 
hat nur ſeinen Totenkittel, darin er begraben worden iſt. — Daß 
mein Mann ein ſolches Leben führt, ſpricht ſie, will ich wohl 
glauben, denn das war ſein Treiben auch auf dieſer Welt. Des 
Morgens, ſobald er aufgeſtanden war, ging er in die Kirche 
und verehrte die Heiligen, unter denen St. Peter ihm obenan 
ſtand, den Tag aber brachte er beim Brettſpiele zu. Obwohl 
er nun tot iſt, bleibt er doch mein lieber Mann, und ich mag 
ihn nicht laffen! — Sie führt alfo den angeblichen Geiſt mit 
ſich nach Hauſe, giebt ihm 80 Goldgülden, etliche Ringe und 
ſilberne Becher, eine Schaube mit Marderpelz und die beſten 
Hemden, die ſolle er ihrem Manne bringen, und wo der weiter 
etwas nötig habe, ſo ſolle er nur wieder zu ihr ſchicken, denn 
ſie wolle von ihm nicht laſſen. Dem Boten ſchenkte ſie eine Mark 
als Reiſegeld und wollte ihm auch zu eſſen und zu trinken geben; 
das lehnte er aber ab und ſagte: Ich habe nicht Zeit, denn der 
Himmel wird abends zeitig geſchloſſen, und wenn ich draußen 
bliebe, ſo müßte ich befürchten, daß die Teufel mir Eure Gaben 
wieder abnähmen! Damit zieht er von dannen. — Kaum iſt er zum 
Thore hinaus, ſo kommt ihr zweiter Mann nach Hauſe; ſie heißt 
ihn willkommen und erzählt ihm von dem himmliſchen Boten, 
und wie es ihrem erſten Manne ergehe. Der merkt ſofort, um 
was es fih handelt, und ſagt: Ich muß doch dem Boten nach- 
reiten und Eurem Stolle eine gute Nacht jagen laffen! Er er- 
eilte auch den Betrüger und wollte ihn ergreifen; aber dieſer 
war ihm zu ſtark, ſchlug ihn lahm, nahm das Pferd und ritt 
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mit jeiner Beute davon. Ein Bauer fand den Unglücklichen, brachte 
ihn nach Hauſe, und als ſeine Erdmuthe wiſſen wollte, wovon 
er ſo lahm geworden ſei, antwortete er: Ich habe Eurem Stolle 
das Pferd geſchickt, damit er mit den Heiligen zuweilen ſpazieren 
reiten kann; unterwegs aber habe ich einen böſen Geiſt mit einem 
Menſchen im heftigen Streite geſehen, davon iſt mir der Schreck 
ins Bein gefahren! 

Mit der Zeit ſoll dieſe Geſchichte an den Tag gekommen 
ſein, jedermann lachte darüber, und bald gab es in jener Gegend 
von Preußen das Sprichwort: „Wie einer hier lebt, alſo lebt 
er auch dort; das weiß Frau Erdmuthe!“ Nach Hennenberger. 


Carl Flemming, Verlag, Buch- und Kunſtdruckerei, A. G., Glogan. 


Deutſcher Sagenſchatz. 


Sine Auswahl der ſchönſten deutſchen Sagen. 
Nach Landſchaften geordnet und bearbeitet 


von 


profeſſor Dr. J. w. Otto Richter 


(Otto von Golmen). 
I. Band. 
Noròweſtdeutſchland 


Rheinprovinz, Weſtfalen, Pannover, Oldenburg und 
Schleswig⸗Holſtein. 
Mit jo Abbildungen. 
Elegant gebunden 3 Mark. 


Die ausgewählten Sagen find charakteriſtiſch und bedeutungsvoll, ihre Wieder⸗ 
gabe iſt künſtleriſch abgerundet und klar, der Stil geradezu muſterhaft. Sehn ſchöne 
bildliche Darſtellungen ſchmücken das vorzügliche Buch. 

Internationale Kitteraturberichte. 


II. Band. 


Mittleres Norödeutlchland 
provinz Peſſen⸗Kaſſau, Thüringen, der Harz und feine 
Umgebung, Mecklenburg und die Panſeſtädte Lübeck und 

Hamburg. 
mites Abbildungen. 
Eleg. geb. 3 Wh. 60 Pf. 
Glückliche Auswahl der Sagen, knappe und anziehende Darſtellung, gut aus» 
geführte Illuſtrationen — das alles macht den „Deutſchen Sagenſchatz“ zu einem treff: 
lichen Buche, das jedermann gern leſen wird. Der deutſche Sagenborn wird ſeinen 


alten Fauber auf jung und alt immer ausüben, wenn er in dieſer anheimelnden 
Faſſung kredenzt wird. Volkszeitung, Berlin. 
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